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Einleitung. 

1 Jnsere heutige Geschichtsschreibung verzichtet nicht mehr wie 
wohl diejenige früherer Perioden darauf, auch die Formen und 

^^O Inhalt der Gesittung, die kulturgeschichtlichen Faktoren der 
"Entwicklung heranzuziehen, wenn sie das Gemälde der Vergangen- 
heit entwerfen will; ihr Ziel ist nicht mehr, ausschließlich politische und 
Staatenge schichte zu geben, sie strebt an, eine Menschheitsgeschichte 
zu bieten. Der Krieg, Kriegswesen und kriegerische Kultur ver- 
mögen sehr wohl ein Bindeglied zwischen der alten, rein staats- 
geschichtlichen, und der neuen kulturgeschichtlichen Auffassung zu 
bilden. Der Feldherr als Leiter des Krieges bestimmt neben dem 
Diplomaten und Staatsmann das politische Geschick des Staates, 
aber die Sphäre, in welcher er und das Heer, die dauernde oder 
vorübergehende Zusammenfassung der Berufskrieger, in Zeiten des 
Krieges, aber auch in solchen des bewaffneten Friedens lebt, sie 
bildet einen Teil der Kultursphäre des ganzen Volkes, das kriege- 
rische Element greift überall und jeder Zeit in das allgemeine Kultur- 
leben ein und beeinflußt die kulturelle Entwicklung. Es ist daa 
kraftvollste, härteste und eigenwilligste Element dieses Kulturlebens. 
Aus den edelsten, zartesten, am meisten verfeinerten Elementen 
desselben Kulturlebens entaprieÖt die Kunst, Vielleicht liegt es in 
diesem scheinbaren Gegensatz und Auseinanderstreben von Kunst 
und Krieg, wenn der kriegerische Einschlag in dem großen Teppich 
der Kunst bisher kunstgeschichtlich noch nicht genügend gewürdigt 
ist. Tatsächlich liegt kein Gegensatz, kein Auseinanderstreben vor. 
Denn selbst das Schreckliche kann ästhetischen Reiz bieten, um 
wie viel mehr das Kraftvolle, Mannhafte, Willensstarke, Siegreiche 1 
Und so hat denn auch die Kunst von jeher das kriegerische Element 
in reichstem Mai3e verwertet. Von der Darstellung der Kämpfe 
der Götter mit den Giganten und des trojanischen Krieges führt der 
Weg über den in Bewegungsraotiven sich berauschenden Karton 
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der badenden Soldaten Michelangelos, über die leidenschaftlichste 
Erregung ausströmende Darstellung der Anghiarischlacht Lionardos 
zu dem neuzeitlichen Schlachtenbild. Die antike Gruppe des Galliers 
und seines Weibes wendet sich an dasselbe Gefühl bewundernder 
Teilnahme und der Ehrfurcht vor der Majestät des Todes wie das 
heutige Kriegerdenkmal. Was wäre die Darstellung der Heiligen 
in der Kunst ohne die mannhaften und kraftvollen Gestalten des 
Erzengels Michael und des hl. Georg, um von der ritterlichen Hei- 
ligenschar nur sie zu nennen 1 Man denke sich die Entwicklung der 
Architektur aller Zeiten ohne den Vorwurf des den Sieg verherr- 
lichenden Triumphbogens, man streiche in dem Bilde mittelalterlicher 
Städte die den bürgerlichen Frieden schützenden malerischen Bauten 
von Tor und Turm, Mauer und Zinnenkranz I Endlich, welche 
Summe künstlerischer Anregungen wäre ungeboren geblieben, wenn 
nicht der Ruhmeskultus grade kriegerischer Persönlichkeiten die 
Kunst der Weltgeschichte durchdrungen und gebieterisch den Pinsel 
des Malers, den Meißel des Bildhauers, den Zeichenstift des Bau- 
meisters in Anspruch genommen hätte! Die kriegerische Betätigung 
von Heroismus, Tapferkeit, Ehrgeiz, von Leidenschaften aller Art 
hat von jeher einen besonderen Nährboden für das persönliche 
Streben nach dauernder künstlerischer Verewigung geboten, und 
Gemeinwesen oder Herrscher als deren Vertreter oder einzelne 
kraftvolle Persönlichkeiten haben solchem Streben zur Verwirklichung 
verholfen. 

Unter solchen einzelnen Persönlichkeiten stehen die eigenartigen 
Erscheinungen der italienischen Kondottieren an hervorragender 
Stelle. Der Kondottiere ist fiir zwei Jahrhunderte des italienischen 
Lebens der berufsmäßige Vertreter von forza und virtu, der Held 
der starken Faust und des kecken Handelns in Zeiten, die vielfach 
zur Verweichlichung neigen, der T)rpus der selbstherrlichen Persön- 
lichkeit, der sich die Verhältnisse unterwirft, der aber das Ver- 
gängliche seiner Schöpfungen empfindet und um so mehr ihre Fest- 
stellung wenigstens durch die Kunst erstrebt Und so ist es denn 
kein Zufall, daß die beiden einzigen Reiterdenkmale der Renaissance, 
die unerreichte Meisterwerke der Kunst darstellen, Kondottieren ihr 
Dasein verdanken. Nur im Denkmal Gattamelatas in Padua, im Erz- 



bild Colleonis in Venedig haben KünsÜer wie Donatello und Verrocchio 
das Glück gehabt, den höchsten statuarischen Aufgaben ihrer Kunst, 
dem Reiterstandbild auf öffentlichem Platz sich widmen zu dürfen, 
nur hier sind alle künstlerischen Forderungen erfüllt, welche das 
von allen Seiten sichtbare Monumentalbild erhebt. 

Die Schöpfer dieser gewaltigen Bildwerke stellt Florenz, das 
Gemeinwesen, das in jener Zeit für hervorragende kriegerische Per- 
sönlichkeiten und Verteidiger seiner Rechte, wie John Hakwood und 
Niccolo Maruzzi da Tolentino, nur Freskobilder von Reiterstatuen 
übrig hatte '). Diese in ihrer Verbindung von plastischer Vorstellung 
und Malerei noch an das Mittelalter anklingenden Statuenbilder an 
den Wänden des Domes sind von einschneidender Wichtigkeit für 
die Kunstgeschichte geworden, wie ja denn auch ihre Schöpfer die 
ersten Vertreter des eigentlichen Schlachtenbildes sind. Von Uccellos 
gewissenhaft der Wirklichkeit nachgebildetem aber noch befangenem 
John Hakwood führen verbindende Fäden zu Donatellos ernstem, 
innerlich geschlossenem Reiterbild Gattamelatas, von dem freieren, 
energisch derben und robusten Niccolo da Tolentino deutlicher er- 
kennbare Wege zu dem kraftvoll bewegten CoUeoni Verrocchios. 
Jene beiden Freskobilder sind Programme, aber doch nur gemalte 
Programme, und für die Kunst der wirklichen Plastik doch nur nach 
einzelnen Richtungen hin vorbildlich. Und in Florenz ist es bei 
ihnen, soweit die Verherrlichung von Feldherren in Frage kommt, 
geblieben. Die beiden großen plastischen Schöpfungen der Florentiner 
stehen auf dem Grund und Boden der Republik des hl. Markus, des 
Nachfolgers des kriegerischen hl. Theodorus, sie sind dem kriegerischen 
Geist entsprungen, der das von Anbeginn an stets zur Abwehr von 
Feinden gerüstete und später kühn, ja unersätthch vorwärtsstrebende 
Staatswesen an der Adria beherrschte. Hier in Venedig, in seiner 
Kunstgeschichte und an der Gegenwart seiner Denkmäler der Malerei, 
Plastik und Architektur treten die kraftvollen Lebensäußerungen des 
kriegerischen Elements in der Kunst der Renaissance am klarsten 
hervor, hier ist dies besondere kunstgeschichtliche Element am besten 
zu verfolgen und zu studieren. Der kriegerische Geist der Republik 
findet in dem Feldherrentum zur See seiner eigenen Söhne seine 
glanzvollste Betätigung, Dasselbe stets vor dem Ehrgeiz söner 
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Patrizier bangende Staatswesen verbietet ihnen auf der Terra fenna 
Waffen zu tragen, und die Führung der Strdtkrafte zu Lande wird 
nach altem Gresetz nur Nicht- Venezianern, Kondottieren, anvertraut 
Aber auch in dies Kondottierentum ei^eßt sich der kriegerische 
Geist der Republik und findet darin seine ausgeprägte, zuweilen ab- 
stoßende, aber inuner logische Verkörperung. So sind denn auch 
die Standbilder Gattamelatas und Colleonis verwachsen mit dem 
Boden des venezianischen Staates, eins geworden mit dem Blau des 
südlichen Himmels, von dem sie sich abheben und der auf ihre 
Kämpfe herabschaute, so gut wie die Grabdenkmäler der Dogen 
mit den Kirchenwänden der Staatskirchen der Frari und von S. GKo- 
vanni und Paolo, wie die Scaligergräber mit dem ungeweihten Boden 
neben Sa. Maria Antiqua in Verona, wie die allgemein menschlichen 
imd künstlerischen Verkörperungen jugendlicher Siegerkraft, die 
Davidgestalten Donatellos, Verrocchios und AGchelangdos, die Judith 
Donatellos mit der kunstgesättigten Atmosphäre von Florenz. 

Aber weshalb grade Gattamelata und CoUeoni? Waltete hier 
nicht der Zufall, wenn grade ihnen die höchste künstlerische Ehrung 
des Reiterstandbildes zuteil wurde? Doch auch hier wohl nicht I 
Aufgabe dieser Arbeit ist es, an der Persönlichkeit Gattamelatas 
nachzuweisen, daä diese Ehrung nicht einem Unwürdigen zuteil 
geworden ist. Eine solche Betrachtung wird auch die näheren Um- 
stände zu erläutern haben, die den venezianischen Generalkapitän 
in so nahe Beziehung zu der hohen Kunst der Ren^ussance, zu ihrer 
Monumentalplastik gesetzt haben, und auch auf anderen Gebieten der 
Kunst durch ihn reiche künstlerische Anregungen erwachsen ließen. 



Erstes Kapitel 

da Narni» fgenmmA K imnmmtUiit u 

T^cr groAte Kondottiere der itaUefiisdien Renussuice, FVancesco 
^^ Sibfza, dessen Andenken & Ehrung durch ein ReilerstandbiM 
voa der Hand Lionardos versagt bKeb» von dem aber so manche 
woclitige ^ocza-Buxg, vor allem das KasteD \>)n MaOand spricht, 
stammte ans lombardisdiem Bauernstände. Einer gleich niederen 
aber kraftvollen Volksschicht des »mezzo cetot entsprofite um 1370 
— das Gdxirtsgahr ist nicht genau zu bestimmen — Enomo da 
Nami, dem die Greschichte und Kunstgeschichte den Namen Gatta- 
melata g^reben hat Sein Vater Paplo war Bäcker in dem düster 
und kriegerisch in das Tal der Nera» eines NebenflüBchens des Tiber» 
hinabschauenden Bergstadtchen Nami. Noch heute zeigt man mit 
mehr oder minder geschichtlicher Berechtigung ein ärmliches Haus 
als Greburtsstätte des großen Kriegsmannes. Die kriegerischen Er- 
eignisse jener Tage aber haben schon den Jüngling seiner Gebirgs- 
heimat entfuhrt Es waren wilde Zeiten, In die er hltielngeboren 
war. Überall in Italien erbitterte Kampfe zunächst zwischen Weifen 
und Ghibellinen! Das großartige Ringen zwischen Kaisertum utid 
Papsttum stand nicht mehr im Vordergrunde der Ereignisse, aber 
in Parteikampfen hatten die Gegensätze der Kaisertreue einerseits, 
der Interessengemeinschaft mit der Kirche und gärender, unklarer 
nationaler Vorstdhmgen andrerseits wohl kleinlichere aber flicht 
minder erbitterte Formen der steten Bef^dung sich geschaflM« 
Hinzi^etreten war in den Landschaften und Städten d^r lütt^ 
um die Vodberrscfaaft zwischen Adel und Vdk^ welöh itbtt^ 
sich verzweifdt gegen das Aufkommen einzdMf üA^ 
und von StädteQrrannen wehrte, an anderer Stdk Üf 
und Tyrannen sdbst herbeirief. Und endHeh taMf 
widdung des Kondottierentums, seitdem es Ott 1p. 
von Barinano zu einer national italienisehM IEMI 
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war und fremde lEin^utc abgestreift hatten aof kricgcrischcin Gr^iet 
ein dritter Gegensatz beransgdxUet, der zmisAen Braccesken and 
Sforzesken« Die Frage des Besitzes von Rom, stets eine Schicksals- 
frage für Italien, hatte zu Beginn des 15. ^^hrhimderts die alte 
Waffenbrüderschaft der Kondottieren Sfi^rza Attendcdo und Andrea 
Braccio (Fortebracdo) dei G>nti di Moatooe in grimmige Feind- 
schaft gewandelt Sie schuf dann für das gesamte waffentragende 
Italien zwei verschiedene Lager der militärischen Überlieferung und 
Gefolgschaft, aber auch des Hasses und Neides. Dieser Gr^ensatz 
verschlang sich mit jenen beiden anderen, durchkreuzte sie auf die 
verschiedenste Weise, schwächte sie ab oder verstärkte äe; er tragt 
heute dazu bei, der geschichtlichen Betrachtung und Darstellung das 
Entwirren von Ursache und Wirkung in Angriff und Abwehr, Steigen 
und Sinken, Sieg und Niederlage aufs äußerste zu erschweren. Der 
Tod der beiden Parteiführer, die MacchiaveDi die Schiedsrichter 
Italiens nennt, hat diesem G^ensatz nichts von seiner Schärfe ge- 
nommen, denn an die Stelle des alten Sforza trat sein Sohn Fran- 
cesco, und wie die Abzeichen und der Beiname Fortebraccio ging 
auch das Ansehen Braccios auf seinen Schüler, dem er seine Nichte 
vermählt hatte, den ehemaligen Fleischerknecht Niccolo Piccinino 
über; ein Künstler wie Vittore Pisano hat uns die Züge des unan- 
sehnlichen Mannes in einer Medaille überliefert 

So sind in jener Zeit, als Erasmo geboren wurde, die Namen 
eines Petrarca und Boccaccio, die eben ihre Laufbahn beschlossen 
hatten, eines Giotto und Orcagna, deren Schöpfungen neue künst- 
lerische Wege gewiesen hatten, .sicher häufiger, als es uns heute 
scheinen möchte, übertönt worden von dem Namen kriegerischer 
Greschlechter und ihrer Führer, von Städtetyrannen und Kondottieren. 
Denn auch der friedliche seinem Gewerbe nachgehende Bürger war 
damals gezwungen, zu den politischen und kriegerischen Gegensätzen 
der Zeit Stellung zu nehmen, grade weil der große Strom der Zeit 
sich in so unendlich viele kleine Rinnsale teilte. Um wieviel lieber 
tat es ein tatendurstiger kraftiger Jüngling wie Erasmo, den Neigung 
und Anlage zur kriegerischen Laufbahn bestimmten! Er trat zunächst 
in <Ue Dienste eines jener vielen Kondottieren, denen es gelungen 
war» ihr kriegerisches Ansehen in den Erwerb einer kleinen Herr- 
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^^KViWtiH^ >«^h AV^V^ \^S>t\ \\t\\\ \\\\\\ 

;chen Ruf dncs Brogfio sISMid vV^i^ ^H\^ M^H^v^V^VAv m\\ HH ItAl 
smo zu diesem über, der ihn tum hl^Mit^H ^>(\\K^\ KrtVrtllhllh 
jite und ihn enge an äch (meltti X^nlMH^V^HH W^\ IS^hIh MIlUflM 
1er kurzen Lebensbeschreibung itt^UiitnfUUil Wl*l> ^HIHIll ^11 M 
len, daß Bracdo dem jungen WttnVl\ni»tttlH Vhh ^H«! »«I^NHH WHJIH^II 
)ilitatis insignia) und seine Wupprutklhw* (IrthlHl«*» HhlNfNn) ^m^\\ 
cdo, den selbst ein Uonardo Hnittl i'llii'ti ^%^H\IS^k\ ^m\k mm\^\ 
id damals auf der Höhe »einer MttdJi« \m\ «►IHM M<ffl^«l»i» W/^// 
te ach ihm, der wegen »einer p(illtlm»h*»H \m\ HiH^nikhtihH hHIHfi 
iosigkeit und Grausamkeit thenrnnmUr «l•flt^^ff♦^ W)^ Wh^hti Mtßt 
[tarischen Tüchtigkeit geachtet WÄf, »rtf*^ S/fl*H^H^ t^f'MIlHH Ä^// 
idc und Ungnade ergeben. Kf n^hi^H /«/rW i^tf ^H P.H^I^ifHHff 
les Zides, der BegrütidoofC «ifN^ 'tffnffffMihHfn^ifii^f H ¥^ii^4l, 

riBsd der ßüxvaxMuSifotk^ ^fhwM /^ ^*0^M P^^if/^^^A^i^^^ 
za » >lif»f r4Ä^, *^ f^ r/h$^/"^/f. ^^^ ^^ ^^ 

ar er -x a«Ä ir >* '>«^?H5*eM<-r 7/^4!t^// -^ -^-^^^^ ^ 

tm ^^^a;^^ ^^yA0^ ^^4^',/m 
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Aquilam clarissime gestas). Erasmo stand dann kurze Zeit im Dienst- 
verhältnis bei dem Nachfolger Braccios, bei Niccolo Piccinino, dann 
bei Niccolo della Stella, und illustriert so das militärische Wander- 
leben der nicht selbständigen vermögenslosen capitani di Ventura 
jener Zeit, bis ihm der Eintritt in die Dienste Martins V. im Jahre 
1427 zu einer selbständigen Stellung verhalf. Auch die Kirche ist. 
ja damals tief in die weltlichen Kämpfe der Zeit verstrickt, deren, 
eingehende Betrachtung, wenn sie wie hier kleinliche sind, kdn. 
Interesse gewährt Und auch die WafTentaten des zum Manne ge- 
wordenen Erasmo im Dienst der höchsten kirchlichen Gewalt ent- 
behren eines großen geschichtlichen Hintergrundes. Es handelt äcb 
zunächst um die politische Vernichtung der Witwe Braccios, der 
Niecola von Varano, die Wiedererwerbung von Montone, Grualdo, 
Cattaneo und des heute durch seine Kunstschätze so berühmten 
Cittä di Castello für den päpstlichen Stuhl, dann seit 1428 um die 
Niederwerfung von Aufständen in Iniola, Forli, Fermo, Perugia, Bo- 
logna gegen die Autorität des Papstes. Namentlich das aufstrebende 
Bologna leistete lange und erfolgreich Widerstand: war es doch 
erst 1278 dem heiligen Stuhl unterworfen und strebte immer wieder 
nach der Herrlichkeit seiner freiheitlichen Einrichtungen zurück, an 
die das Motto des Wappenschildes der Stadt »libertasc stets ge- 
mahnte. Die Seele dieses Widerstandes waren in der Stadt die 
kriegerische Familie der Canedoli, außerhalb derselben der stete 
Gegner päpstlichen Einflusses in Oberitalien, Filippo Maria Visconti 
von Mailand. Erst der Tod Martins V. und die Thronbesteigung 
des Venezianers Condulmer als Eugen IV. im Jahre 1431 machten 
diesen wirren Kämpfen zeitweilig ein Ende. Neben dem Govematore 
der Stadt zieht bei der glänzenden Friedensfeier am 25. April auch 
Erasmo als Kapitän der Kirche an der Spitze von 1 50 Reitern und 
80 Fußsoldaten in die beruhig^te Stadt ein und gewinnt dann auch 
noch den mißvergnügt abseits stehenden päpstlichen Legaten, den 
Bischof von Torpeja, für den Frieden. Zum erstenmal tritt uns 
hier wohl ein Beleg für die gewinnende diplomatische Geschicklich- 
keit entgegen, die dem Kondottiere allmählich den Namen der »ge- 
streiften Katze«, Gatta melata, einbrachte, weil sie sich mit Schlau- 
heit und erfinderischen Listen im kriegerischen Beruf verband. 
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JedcnfaOs hatten diese Fekfeüge \)i» 1431 dif AH(m^lt( 
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aus dem Leben berühmter Zeitgenossen Grattemelatas, aus der Lauf- 
bahn von Vater und Sohn Sforza zwei solcher Handlungsweisen an, 
um seinen Satz zu beweisen, daß auch vorzügliche Feldherm ein 
Unheil für einen Staat seien, wenn sie gedungene Fremde seien. 
Man könne ihnen nicht traueil »weil sie inmier eigene Größe an- 
streben und stets darauf denken, entweder dich, der du ihr Herr 
bist, zu unterdrücken, oder was ganz gegen deine Absichten geht, 
andere zu knechten.« Das legale Vergehen Gattamelatas, wie es 
uns das eben angeführte Zeugnis schildert, sticht in vorteilhafter 
Weise von den lockeren soldatischen Ehrbegriffen jener Zeit ab. 
Allerdings wurden auch bei seinem Übertritt zu Venedig seine 
eigenen finanziellen Interessen wie die seines bisherigen Herrn, des 
Papstes, gewahrt. Die reiche Republik erbot sich, für drei Monate, 
die Grattamelata vertragsmäßig noch an den Papst gebunden war, 
letzterem die monatliche Soldzahlung von 1 500 Dukaten vorzustrecken. 
Und bei den endgültigen Verhandlungen im Februar und April 1434, 
die durch den Freund Gattamelatas, den Geschichtsschreiber und 
Sekretär von vier Päpsten, Messer Biondo aus Forli, und den Sekretär 
des Kondottiere, Messer Michele quondam Andrea di Focce, geführt 
wurden, machte die Republik noch weitere Zugeständnisse: sie über- 
nahm die Schulden des Papstes an Gattamelata im Betrage bis zu 
loooo Dukaten. 

Der die Verhandlungen abschließende Soldvertrag, der nach 
damaliger Sitte auf ein Jahr und ein weiteres Eventualjahr (di 
rispetto) abgeschlossen wurde, zeiget uns Gattamelata in enger Ver- 
bindung nut seinem Blutsfreund und Waffengefährten aus der 
Schule Braccios, mit Tiberto Brandolin IV., dem Sohne von Guido 
Brandolin von Bagnacavallo; sein Sohn wurde als Gemahl der 
zweiten Tochter Grattamelatas dessen Schwiegersohn. Die damit 
erwähnten Fanülienbeziehungen unseres Helden müssen einer späteren 
Besprechung vorbehalten bleiben. Hier sei nur folgendes erwähnt 
Bildet Gattamelata ein Beispiel für die große Reihe von Empor- 
kömmlingen unter den italienischen Kondottieren, so dürfen die 
Brandolini als Vertreter jener weniger bekatmten altadeligen Militär- 
familien des italienischen Mittelalters und der Renaissance bezeichnet 
werden, die seit dem Auftreten des kriegerischen deutschen Elements 
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urungszulagen oder staatliche VmvimimMwvH iw itUWWM|iHI^I) 
ndstiichen sorgen hier wie bei «Ii4iir<»l) V#fi^t)|iiH JÜUW Mtt 
ß dem Kondottiere der Vorwmyi miiMH»H wi^^i MI i 
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jfich Stent für Gattamelat» Uii4 H^mM^)^ iM| jL 
haUen des F^p$U^ durch 4k i>lii^h^ in^ktf\ Ml 
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loooo Dukaten bezahlt sind, wird ihnen Castelfranco verpfändet, 
und für sdne Sicherung gegen feinliche Bedrohung dürfen sie bis 
zu 200 Lanzen auf Kosten der Signorie darin zurücklassen. So wird 
das Interesse der fremden Kondottieren mit dem der Republik ver- 
knüpft, indem man ihnen Landbesitz im Bereich des Staates verleiht 

Auch sonst wirft der Vertrag in seinen Einzelheiten bezeich- 
nende Schlaglichter auf das eigenartige Verhältnis des Soldherm, 
der Republik, zu den soldempfangenden Kondottiere. Da die Grenzen 
des Buches verbieten, auf diese Einzelheiten einzugehen, sei nur noch 
bemerkt, daß der Vertrag, wie andere seiner Art, einen Beleg der 
vorsichtigen, staatsmännischen und rechnenden Weisheit der Republik, 
der straffen von ihr ausgeübten Zucht gegenüber oft zuchtlosen 
Elementen bildet Andere Staaten, in denen größte Unordnung nament- 
lich auf dem Gebiet der Listeniiihrung, der Aufrechterhaltung der 
Effektivbestände usw. herrschte, konnten sich solchen Vorteils nicht 
rühmen. Wußte doch noch Franz I. nie genau, wie stark seine 
Söldnerscharen waren, glaubte er sich doch auf dem Schlachtfelde 
von Pavia ein Drittel stärker als er es war. Die venezianischen 
Proweditori und Feldzahlmeister, wie ein Gemälde des Veronesers 
Giambattista d'Angelo sie uns bei der Arbeit vorführt (Akadenue 
von Venedig Nr. 214), ließen sich bei den zu bestimmten Zeiten 
stattfindenden mostre, den Musterungen, nicht so leicht täuschen, 
und ließen sich nicht so leicht dasselbe ronzino bei verschiedenen 
Lanzen vorführen. Andrerseits aber kargte die Republik auch nicht 
und zahlte pünktlich, so lange sie noch über einen leidlich gefüllten 
Staatsschatz verfugte, und wir dürfen annehmen, daß auch Gatta- 
melata und Brandolini so manchem Golddukaten zu ihrem vene- 
zianischen oder paduanischen Bankier gebracht haben« 

Auch die genauesten und eingehendsten Vertragsbestimmungen 
sicherten aber schließlich nicht gegen Treulosigkeit und Wortbruch 
eines Kondottiere, der seine Truppe in der Hand hatte. Um so mehr 
wurde der Abschluß einer Condotta mit einem fähigen und, wie es 
sich gezeigt hatte, zuverlässigen Capitano in Venedig mit lebhaftem 
Beifall begrüßt Die Zeitverhältnisse erforderten dringend solche 
Persönlichkeiten. Ein kurzer Rückblick ist hier nötig. Nach der 
glücklichen Beendigung der Existenzkriege gegen Genua und Ungarn 



war Venedig durch die Einverleibung von Vicenza, Belluno, Feltre, 
Rovigo, Verona und Padua im Beginn des 15. Jahrhunderts auch 
eine Landmacht geworden, hatte die Folgen dieser Veränderung 
seines ursprünglichen Wesens auf sich genommen, und hatte in 
mannigfachem politischem Szenenwechsel von Bündnissen und Kriegen 
in seiner neuen Rolle sich behauptet. Eine dieser Konsequenzen 
war die immer ausgedehntere Anwerbung von Mietstruppen, von 
fremden Söldnern unter fremden Capitani. Es ist eine Erscheinung des 
beginnenden Verfalls, eine Krankheitserscheinung des staatlichen 
Lebens, die uns damit entgegentritt, die aber im Gegensatz zu Binnen- 
republiken wie Mailand und Florenz milder beurteilt werden muß, weil 
in Venedig die vorhandene Waffentüchtigkeit von Aristokratie und 
Volk im Seekriege weitere und alle Kräfte aufbrauchende Verwendung 
fand. Aber der Besitz der Terra ferma trieb in den zwanziger Jahren 
des Jahrhunderts auch in der äußeren Politik auf eine neue gefahr- 
liche Bahn, auf die der Eroberungspolitik. Ihr erstes Ziel war die Be- 
kämpfung der Visconti von Mailand, die durch die Eroberung von 
Brescia allerdings in bedenkliche Nähe des Landbesitzes der Re- 
publik gerückt waren. Ein unter den Auspizien des Papstes abge- 
schlossenes Bündnis mit Florenz sollte diesem Ziele dienen, und der 
treulose Übertritt eines Kondottiere verhalf zu seiner Erreichung- 
Franz Busso von Carmagnola, der vom Bauern und Kriegsknecht 
bis zum Governatore von Genua und zum Schwager Filippo Maria 
Viscontis emporgestiegen war, richtete seine Ziele auf dessen Besitz 
Mailand, ging zu den Venezianern über und eroberte für sie I426 
Brescia. Daß der geniale Kriegsmann, den Giovanni Pontano im 
Traktat »de obedienüa« den » instauratore della milizia' nennt, auch 
im Bannkreis der Tatzen des Löwen von S. Marco sein Doppelspiel 
fortzusetzen suchte und mit seinem Schwager von neuem geheime 
■ Unterhandlungen anknüpfte, wurde sein Verderben. Am 5. März 
I fiel sein Kopf zwischen den beiden Säulen der Piazzetta, und sie 
L bilden in Venedig die einzige sichtbare Erinnerung an den Verräter. 
[ Denn daß das rohe Bildwerk am Sockel des Turmes von San Paolo, 
[ swei Löwen, die einen Menschenkopf zwischen sich in den Tatzen 
Llulten, an seine Hinrichtung erinnern solle, ist nur Legende. Gatta- 
I melata und CoUeoni — das Schicksal des Letzteren war mit dem 
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Cannagnolas äußerlich und innerlich verknüpft — werden wie die 
gesamte damalige kri^erische Welt die wechselvolle Laufbahn des 
Kondottiere mit gespanntestem Interesse verfolgt haben. Sie werden 
die Handlungsweise der Republik, die heimtückische Art und Weise 
der Festnahme Carmagnolas, seine überstürzte Aburteilung sicher 
als einen Justizmord empfunden haben. Die heutige Geschichts- 
schreibung dagegen gibt wenigstens der Auffassung des Rats der 
2^hn, daß Carmagnola wirklich ein Verräter war, recht, wenngleich 
sie das Verfahren gegen ihn im einzelnen als eines großen Staats- 
wesens unwürdig verurteilt Und auch die Haltung seines Nach- 
folgers im Oberbefehl des venetianischen Soldheeres, des Markgrafen 
Giovan Francesco Gonzaga, gegenüber dem feindlichen Oberführer 
Niccolo Piccinino erregte in Venedig den begründeten Verdacht des 
Doppelspiels und der Unzuverlässigkeit So mußte die Gewinnung 
eines Kondottiere, der wie Gattamelata nur mit Widerstreben und 
auf die loyalste Weise eine übernommene Dienstverpflichtung gelöst 
hatte, als ein besonderer Gewinn betrachtet werden. 

Die WechselfaUe des die Jahre 1437 — 41 füllenden Krieges der 
Republik gegen den Mailänder Herzog und seinen Feldherm Picci- 
nino, in den Gatamelata zunächst mittelbar und dann unmittelbar 
eingriff, in Einzelheiten zu verfolgen, kann nicht Aufgabe dieser Ar- 
beit sein. Wohl aber muß versucht werden, aus den Ereignissen 
Material fiir ein Bild der Persönlichkeit und des Charakters Gatta- 
melatas zu gewinnen. 

Da, wie wir gesehen haben, die Interessen der Republik und 
des Papsttums unter Eugen IV. enge verknüpft waren, beließ man 
die beiden Kondottieren, die man des Vertrauens auf ihre Treue 
und Weitsichtigkeit versicherte, mit unumschränkter Vollmacht des 
kriegerischen Handelns auf dem Sonder-Kriegsschauplatz im Bolo- 
gnesischen« Nach Besitzergreifung des von neuem aufständischen Bo- 
logna wandte sich Gattamelata gegen Imola, das von den Mailändern 
besetzt war. Die Imolesen aber sollen dem venetianischen Söldner- 
führer die Herrschaft ihrer Stadt angetragen haben, da sie ihn ab 
Herrn dem schwachen Papst und dem Virtuosen der Grausamkeit, 
Filippo Maria, vorzogen. So hätte sich also Herrschaftsbesitz und 
Staatengründung, das so oft von Kondottieren erstrebte und auch 



rreichte Ziel, lockend auch vor Gattamelatas Seele gestellt? War es 
■ Gewissenhaftigkeit, die in Jenen Tagen kriegerischer Wirren ja 
nicht allzuhoch im Preise stand, war es auch staatsmännische Klug- 
heit, welche die gefährliche Lage eines Abgefallenen zwischen zwei 
lächtigen Staaten würdigte, die ihn dag Anerbieten unter Hinweis 
luf seine eidlichen Verpflichtungen gegen den Papst und Venedig 
■ückweisen ließ? Die Fragen sind bei dem Fehlen entscheidender 
Dokumente nicht zu beantworten.') Jedenfalls tritt die kluge Er- 
intnis der vom Schicksal gesteckten Grenzen, tritt politische 
»elbstbescheidung bei Gattamelata in diesen Monaten auch zutage, 
i die Venetianer, wie erwähnt, den Markgrafen von Mantua, Giovan 
:o Gonzaga, zum Generalkapitän ihres Heeres machten. Der 
Markgraf hatte als Kondottiere und Heerführer keine glückliche Hand, 
und hat überhaupt als Gönner von Vittorino da Feltre sich wertvollere 
Lorbeeren erworben als in seinen Kriegen für und gegen Venedig. 
I Aber ruhig unterstellte sich ihm Gattamelata trotz des hohen An- 
Bsehens, das er sich bereits erworben hatte, trotz der eben erfolgten 
P&efangennehmung eines wichtigen Gegners, des Gasparo di Cane- 
Idolo, die er nach damaliger Anschauung in die Wagschale der Ent- 
Ischeidung zwischen ihm und dem Markgrafen hätte werfen können. 
T Blieb sonach seine Stellung vorläufig noch diejenige eines Unter- 

führers, so eröffnete sich ihm doch jetzt ein bedeutenderes Feld der 
Tätigkeit Der Krieg im Bolognesischen erlosch im Jahre 1435 und 
mit Brandolin zusammen ward er im Oktober dieses Jahres nach der 
Lombardei berufen und trat somit unmittelbar in den Dienst der 
Republik. 1436 wurde der Soldvertrag mit den beiden Führern auf 
zwei Jahre erneuert. Er enthielt diesmal die ehrenvolle Anerkennung 
ihrer bisherigen »tüchtigen und wertvollen« Dienste durch die Be- 
lehnung mit Valmarano und Umgebung in der Mark Treviso; am 
. Februar des Jahres ward ihnen dieser Besitz in feierhcher Be- 
inung übertragen, und nach venetianischer Sitte fand sie in dem 
istecken eines Ringes ihren symbolischen Ausdruck, Im weiteren 
Verlauf des Feldzuges, der sich gegen die Fortschritte Niccolo Picci- 
inos in der Lombardei richtete, war es dann wiederum das immer 
Ester wurzelnde Vertrauen der Signoria auf die absolute Zuverlässig- 
[keit Gattamelatas, das diesen zur höchsten Stellung eines Capit: 
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Generale, des Höchstkommandierenden der Landkrafte, erhob. Die 
Stellungnahme des Markgrafen Giovan Francesco zu den Feinden 
der Republik war immer unklarer geworden, und schließlich war er, 
als er die Absendung eines venezianischen Proweditore in sein Lager 
erfahren hatte, mit 400 Mann erprobter Truppen auf und davon ge- 
gangen. Der Augenblick erforderte schnelle und durchgreifende Maß- 
regeln, denn von dem eben verschwundenen Generalkapitän war zu 
erwarten, daß er irgendwo als Feind wieder auftauchen würde. Aber 
auch davon abgesehen: das Gefuge des Heeres war erschüttert, andere 
Abteilungen der Gonzaga unterstellten Truppen mußten aufgelöst und 
verteilt werden, der Oberbefehl mußte neu verliehen werden, und in 
Frage konnte nun nur noch Grattamelata oder Brandolin kommen. 
Das alte gute Verhältnis der beiden hatte, vielleicht infolge von 
Mißhelligkeiten bei der gemeinsamen Verwaltung von Valmarano, 
eine Trübung erfahren. Es wurde natürlich nicht dadurch gebessert, 
daß Gattamelata als der ältere und der militärisch ungleich be- 
deutendere Führer, der grade eben in der geschilderten schwierigen 
Lage Kaltblütigkeit und Entschlossenheit bewiesen hatte, nun den 
Kommandostab, das Zeichen des Oberbefehls über die Landkräfte, 
erhielt. 

Die verschiedenen uns erhaltenen Urkunden und Briefe, die von 
dieser Ernennung berichten, sind alle auf denselben Ton gestimmt: 
neben der Anerkennung seiner militärischen Leistungen ist seine 
absolute Zuverlässigkeit und Hingabe an die Republik, seine »sincera 
fede e ottima disposizione verso il bene e aumento della reppublica« 
das Entscheidende. Gemäß Anweisung des Consiglio generale 
vom Dezember 1437 wurde er zunächst zum Govematore der 
Truppen nüt einem Monatsgehalt von 300 Golddukaten und allen 
Rechten eines Generalkapitäns ernannt, während die definitive Er- 
hebung zu dieser Würde und die Verleihung des Kommandostabes 
sich noch bis zum Oktober 1438 hinzog. Aus dem Ratsbeschluß, 
der die Feier anordnete, seien einige Absätze hervorgehoben, die 
entweder für die CharakterbeurteUung des neuen Generalkapitäns 
oder für die Stellung der Republik zu ihm bezeichnend sind. Zwei 
Ratsherren, Marco Foscari und Paolo Tron, war aufgegeben, sich 
für die Reise zu Gattamelata nach Verona mit einem Reisegeleit 



^Kiis zu zwanzig Personen auszurüsten und ihm die Botschaft des 
^DDogen zu überbringen. In ihr heißt es unter anderem: >Ihr sollt 
^^Bim auch sagen, daB, seitdem er in unseren Diensten gestanden hat, 
^Hseine tatkräftige Treue und sein löbliches Verhalten uns immer teuer 
^Bund wert gewesen sind. Und da wir Sr. Magnifizenz in Erwiderung 
^H solcher Treue und Ergebenheit unsere Dankbarkeit erzeigen und 
^B seine hervorragende Persönlichkeit ehren wollten, so ernennen wir 
^B ihn zum Kapitän unserer Truppen, Und wie er bisher ein monat- 
^B Üches Gebalt von 300 Dukaten hatte, so soll er von nun an ein 
^1 solches von 500 beziehen. Wir wollen auch, daß Ihr ihm in | 

^■unserem Namen den Kommandostab solchen Kapitanats überreichen 
^■and ihm dabei aussprechen sollt, daß wir folgendes fest und sicher 
^fglauben; wie er bisher unserer Staatsangelegenheiten mit großer 
^H Treue und sonderlicher Ergebenheit sich angenommen hat, daß er es 
^B so auch in Zukunft und in immer größerem Maße tun, und ein Muster ■* 

^K großherzigen Verhaltens sein werde (farä mostra di magnanimitä). 
H Des ferneren, da wir die Persönlichkeit Sr. Magnifizenz aufrichtig 
^ lieben, beschlossen wir, ihm in unserer Stadt Venedig ein Haus zu 
I schenken, damit er, wenn er vorhat, zu uns zu kommen, darin an- 
f ständig und bequem wohnen könne. Und es gilt nun als ausgemacht, 
daß er nicht länger als einen Monat verziehen wird, in unserem Rat 
zu erscheinen und inzwischen von dem Hause Besitz zu ergreifen.**) 
Mit der Ehrung der Aufnahme in den großen Rat verband sich 
eo ipso auch die Einreihung in die venezianische Nobilität Bei dieser 
Gelegenheit scheint auch die von den Zeitgenossen bereits vorweg- 
genommene Namensgebung »Gattamelata* ihre Weihe erhalten zu 
haben- auch ward jetzt vielleicht der Ersatz des an die unscheinbare 
bürgerliche Herkunft erinnernden Namens Erasmo da Narni durch 

I Stefano vollzogen: wenigstens erscheint er in dem vom Dogen Fran- 
cesco Foscari am 10. Juli 1439 unterzeichneten Adelsdiplom als i 
»magnificus Armorum capitaneus noster Generalis Stephanus dictus J 
Gattamelata de Narniaf'*). S 
Die vorstehend erwähnten Ehrungen bei der Verleihung des H 
Generalkapitanats übersteigen, wie hervorgehoben werden mag, nicht ^M 
das Maß des Üblichen. Der Sitz im großen Rat z. B. ist sehr oft H 
an die Capitani der Republik verUehen worden, im Zeitraum von H 
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1304 bis 1508 insgesamt 27 mal. Was die Gebaltshohe betrifft, so 
erhielt Carmag^ola, dessen weitreichende Beziehungen ins Grewidt 
fielen, das Doppelte wie Gattamelata, 1000 Goldgulden monatliclL 
Aber ein Entschluß der vorsichtigen Republik gegenüber Gratta- 
melata überschreitet, soweit wir beurteilen können, den Rahmen 
des Gewöhnlichen. Sein militärischer Rat und seine Autorität sollte 
von der Instanz der die Kapitäne begleitenden und im Lager äch 
aufhaltenden Proweditori befreit sein und im Consiglio generale un- 
beschränkte Geltung haben. Die Überwachung durch Proweditori 
hatte den Knoten des Mißtrauens und ÜbelwoUens geschürzt, der 
Carmagnola verderblich geworden war, Colleoni ist später mit ge- 
nauer Not dieser Schlinge einer nichtmilitärischen Überwachung 
und Berichterstattung entgangen. So ist es ein neuer gewichtiger 
Beweis für die unbedingte sittliche Zuverlässigkeit Gattamelatas, 
wenn davon bei ihm abgesehen wurde. Enge Freundschaft, die 
ihn mit dem Proweditore Pietro Loredano verband, mag an dieser 
Ausnahmestellung Anteil gehabt haben, aber sie bleibt bezeichnend. 
Der Schauplatz der kriegerischen Tätigkeit des neuen General- 
kapitäns war derselbe wie bisher, die Lombardei, aber sein Wirkungs- 
kreis erweiterte sich. Seine bisherige Stellung hatte nur die Durch- 
schnittseigenschaften des begabten und erprobten Kondottiere hervor- 
treten lassen, schnelles Erfassen des Augenblicks, wenn der Gegner 
sich eine Bloße gab, gewandtes sich ihm Entziehen, wenn er stärker 
und im Vorteil war, — grade das bezeichnete man als ein Ruhmes- 
titel der Schule Braccios, aus der ja die »gefleckte Katze« her- 
vorgegangen war — , sie hatte endlich zu jenen echten Kondottieren- 
stückchen Gelegenheit geboten, die Macchiavelli meint, wenn er ein 
Ka'pitel seines Buches »vom Staate c überschrtibt: »daß Betrug im 
Kriege ruhmvoll sei c . So hatte er jenen Gasparo di Canedolo mit seiner 
ganzen Kompagnie von 400 Pferden in einemKastell bei Bologna deshalb 
gefangen nehmen können, weil er Landleute bestimmt hatte, ihm einen 
Zugang in die Stadt zu verschaffen. Nicht unerwähnt darf in diesem 
Zusammenhang seine vielfach bezeugfte persönliche, seine Untergebenen 
anfeuernde Tapferkeit bleiben, und wenigstens ein Beispiel mag dafür 
angeführt werden. Im Jahre 143 7 stand er unter dem Markgrafen Gt)n- 
zaga an der Adda, auf deren Überschreiten, um den Krieg in das Herz 



der mailändischen Besitzungen tragen zu können, viel Wert gelegt 
■wurde. Die Ansicht Gattamelatas entschied für einen nächtlichen 
Brückenschlag und ein Vorrücken am frühen Morgen. Der Übergang 
durch Schwimmen gelang ihm mit einer kleinen Abteilung, der 
Brückenschlag aber mißlang infolge eines starken Regengusses und 
Anschwellen des Flusses. Am Morgen sah sich Gattamelata auf 
dem westlichen Ufer allein starken Abteilungen gegenüber. Ein 
verzweifelter Kampf entspinnt sich, der Rückzug kann nur durch 
Schwimmen ermöglicht werden: der letzte im Kampfe, der letzte, 
der mit seinem Pferd in den Flufi setzt und zurückschwimmt, ist 
Gattamelata. 

Jetzt im Jahre 1438 gestatteten die tatsächliche Übernahme des 
Oberkommandos, die ihm verliehene Selbständigkeit und Freiheit der 
Entschlüsse, endlich auch die größeren Verhältnisse, in welche der 
Feldzug mit den Kämpfen um den Besitz von Brescia und Verona 
eintrat, wirkliches Führertalent und strategische Befähigung zu be- 
weisen. Auch für diesen Zeitraum aber können nur einzelne be- 
zeichnende Episoden hervorgehoben werden. 

Die numerische Übermacht des mailändischen Feldherrn Niccolo 
Piccinino blieb, auch abgesehen von seiner nülitärischen Bedeutung 
als Nachfolger Braccios, ein Faktor, mit dem Gattamelata dauernd 
zu rechnen hatte. Eben hatte jener sich blitzartig vom westlichen Ufer 
des Oglio her auf Brescia und Teile des Veroneser Gebiets geworfen. 
Gattamelata tat, als wolle er sich ruhig in Brescia einschließen lassen, 
so daß Piccinino sorglos bei Rovato westlich Brescia stehen blieb, 
und Gattamelata, der nun seinerseits zu Eilmärschen griff, ihn am 
24. September 143S zu schlagen vermochte: nach langer Zeit war Picci- 
nino, der bisher noch immer auch den gefährlichsten Situationen 
eine glückliche Wendung zu geben gewußt hatte, das Glück einmal 
untreu geworden, und der moralische Eindruck des venezianischen 
Sieges war deshalb ein bedeutender. Die militärischen Ergebnisse 
desselben hielten bei der Übermacht des Gegners aber tücht lange vor. 
Die Gefahr für Gattamelata, in Brescia eingeschlossen zu werden, 
rückte näher, er vertraute, und wie sich später zeigte mit Recht, auf den 
Heldenmut der Brescianer Bevölkerung, die Energie und Umsicht des 
venezianischen Governatore von Brescia, Francesco Barbaro, und ent- 
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schloß sich Ende September zum Rückzug am westUchen und nörd- 
lichen Ufer des Sees entlang über dessen Zufluß, die Sarca, und 
dann durch Tirol nach Verona. Denn der nähere und gangbarere 
Weg am Südufer war durch Piccinino versperrt, und Fahrzeuge, um 
den Gardasee zu durchqueren, fehlten. Eine feindselige Bevölkerung, 
Bedrohung der Marschkolonnen durch sie und den verfolgenden 
Gegner und den von vorne sich en^egenstellenden mailändisch ge- 
sinnten Bischof von Trento, dann aber weiter die verschiedensten 
Naturhindemisse, das winterlich beschneite und vereiste Gebirge, 
schlechte Wege und reißende Gießbäche, kurz Schwierigkeiten aDer 
Art, denen die Kriegführung damaliger Zeit sonst sorgsam aus dem 
Wege ging, mangelnde Verpflegung — das alles erschwerte das 
Unternehmen außerordentlich. Aber es gelang, und das kleine, nach 
zahlreichen Verlusten nur noch 2000 Reiter und 200 Mann Fußtruppen 
zählende, für Venedig aber in seiner damaligen Lage sehr wertvolle 
Heer erreichte Verona und war fiir die Republik gerettet. Piccinino 
ließ sich unter Anspielung auf den Namen seines Gegners die be- 
wundernde Beurteilung dieses Rückzugs entreißen: »Ne ha saputo 
piü il gatto che il sorcioc, die Grabrede Pontanos hat die winter- 
liche Marsch- und Kampfleistung Gattamelatas mit dem Alpenüber- 
gang Hannibals verglichen, und die italienische Geschichte und Kriegs- 
geschichte hat ihn vielfach gefeiert Für uns erscheint am wichtigsten, 
daß dieser Rückzug das militärische Charakterbild Gattamelatas um 
den Zug zäher Energie und Ausdauer unter widrigsten, eitlen Wafien- 
erfolg ausschließenden Verhältnissen vermehrt Gleiche Proben ent- 
schlossener Zähigkeit bietet die Aufstellung einer Gardasee-Flotille, 
um das heldenmütig gegen Piccinino sich wehrende Brescia verprovian- 
tieren zu können. Aus dem weiteren Verlauf der Kämpfe sei nur noch 
erwähnt, daß es Gattamelata gelang, den abtrütmigen Markgrafen 
Gonzaga zu züchtigen imd dessen persönliche Truppenma<:ht zu zer- 
stören, und dann durch einen Marsch auf Brescia den tapferen Ve^ 
teidigem Luft zu schaffen: Piccinino wurde gezwungen, die äußerst 
bedrohliche enge Belagerung der Stadt aufzugeben. Aber die Gesamt- 
lage für Gattamelata blieb doch immer dieselbe: es galt, dem stärkeren 
Gegner gegenüber vor entscheidenden Schlägen auszuweichen und 
durch Geschicklichkeit die numerische Überlegenheit auszugleichea^ 



Erst das Jahr 1439 brachte in dieser Beziehung eine Änderung. 
Einer neuen, am 19. Februar von Venedig, Florenz, Genua und dem 
Papst gegen den übermächtigen Visconti abgeschlossenen Liga 
war es gelungen, Francesco Sforza mit seiner stattlichen Truppen- 
macht aus mailändischen Diensten in die der Liga herüberzuziehen. 
Wiederum einmal entschied der Übertritt eines Kondottiere über 
die Geschicke Ober- und Mittelitaliens. Das einträchtige Zusammen- 
wirken des Bundesfeldherm Sforza und des venezianischen General- 
kapitäns Gattamelata, das für letzteren natürlich viel Selbstverleug- 
nung erforderte, trug die besten Früchte. Namentlich der Sieg bei 
Ten (Tenno) am 9. November 1439 über Piccinino muß als Ruhmes- 
titel beider Feldherren bezeichnet werden. Verdienstvollsten Anteil 
nahm Gattamelata auch an der Wiedereroberung von Verona, das 
durch einen Handstreich des raschen Gegners fast ganz in seine 
Hände gefallen war. Vom alten Kastell, der einstigen Hofburg der 
Scaliger aus drang er an der Spitze der Truppen in die eroberte 
Stadt vor, nahm sie wieder und erwarb sich so die lebhafteste 
Dankbarkeit der Stadt, die in Geschenken und später in Verleihung 
des Bürgerrechts an seine Witwe und seinen Sohn zum Ausdruck 
gekommen ist. So ward allmählich auf dem Kriegsschauplatz von 
Brescia und Verona das Übergewicht erlangt, auch Brescia, das 
noch heute die heldenmütige Haltung seiner Bürgerschaft in jenen 
Monaten feiert, wurde befreit, und der Friede von Cavriano vom 
20. Oktober 1441 brachte der Republik außer Lontano, Vellajo und 
Peschiera auch noch den Besitz des wichtigen Riva am Gardasee: 
die festländische Stellung Venedigs war gesichert und ausgebreitet! 

Auf das Ende dieser Kämpfe im einzelnen einzugehen, erübrigt 
ifflch um so mehr, als Gattamelata ihnen persönlich fernbleiben 
mußte. Der Winterfeldzug 1438/39 hatte die Gesundheit des etwa 
aebzigjährigen Mannes schwer erschüttert, und im Januar 1440 warf 
ihn ein ernsterer Schlaganfall, dem schon leichtere vorangegangen 
waren, nieder. Diesmal brachten nicht wie früher die Bäder von 
Siena Heilung, er mußte die Leitung seiner Truppen jüngeren 
Kräften, seinem Sohne und Schwiegersohn überlassen. Dagegen 
nahm er an den langwierigen Friedensverhandlungen und an der 
'Friedensfeier in Venedig teil und sah bei dieser Gelegenheit auch 





den zum Schwiegersohn des Herzogs Filippo von Mailand gew 
denen Francesco Sforza mit seiner jungen Gattin Bianca als G; 
in seinem Hause bei San Pao]o. 

Wie schon erwähnt, hatte erst im Verlauf des Krieges o 
zwar in Verona die feierliche Übergabe des Kommandostabes 
den Generalkapicän stattgefunden. Eine wertvollere Belohnung si 
langjährigen treuen Dienste als dieses äußere Zeichen muSte er je 
in den Formen seiner Zur-Dienststellung, um diesen modernen A 
druck zu gebrauchen, und in den Festsetzungen seiner Pensioniemi 
erblicken. Für die Jahre 1440 und 1441 wurde die mit ihm i 
geschlossene Condotta aufrecht erhalten, tatsächlich a,ber li^ i 
Ausübung in den Händen seines Schwagers GentUe Leonessa u 
seines Sohnes Giantonio. Als mit Zunahme seiner körperliche 
Schwäche im Jahre 1442 die Aussicht geschwunden war, ihn nod 
einmal an der Spitze seiner Truppen zu sehen, und als der ' 
einem Jahre mit Herzog Filippo von Mailand abgeschlossene Fried! 
infolge der Intriguen des letzteren wieder stark gefährdet war, wurd 
Gattamelatas Wunsch, daß die Condotta seiner Truppen endgiilt^ 
auf Sohn und Schwager überginge, gewährt, ihn selbst aber belieC 
die Republik im Genuß seines monatlichen Gehalts von 500 GtJtf 
dukaten und des Titels eines Generalkapitäns auf Lebenszeit. Abo 
diese ehrenden Bedingungen waren einem Sterbenden zugedacht 
z8 Tage nach ihrer Festsetzung, am 16. Januar 1443, starb Gaää 
raelata, mit den Tröstungen der Religion versehen, in Padua. FS 
das feierliche Begräbnis des alten Helden setzte die RepubB 
250 Golddukaten aus, der Doge und die Signorie wohnten ihm 1 
und Redner von literarischem Ruf wie Lauro Quirini, der FaduaiK 
Philosoph, und Giovanni Pontano, der Schriftsteller und DichtQ 
hielten ihm bei der Leichenfeier im Santo, dem Dom von Padtal 
die Gedächtnisreden. Eine große Zahl von Epigraphen, wie sie 1 
Ruhmeskultus der Renaissance in unübersehbarer Fülle hat hervoi 
sprießen lassen, feierte das frische Andenken des Dahingeschiedeneii.l| 



Zweites Kapitel. 
Gattamelata in der Literatur und Kunst. 

TC*s sind nicht unbedeutende Persönlichkeiten, die mit ihren Prunk- 
^~' reden an der Bahre Gattamelatas und mit ihren dem Marmor 
oder dem Papiere anvertrauten Epigraphen uns, bei vorsichtiger 
Abwägung der reichlich erteilten Lobsprüche, Beiträge für das Cha- 
rakterbild des Dahingeschiedenen liefern. 

Der etwa 1420 in Candia geborene Lauro Quirini sprach jeden- 
falls als Vertreter der Stadt, deren Universität er zu verschiedenen 
Zeiten angehört hat. Wir wissen von ihm, daß er Beredsamkeit 
und Philosophie las, und seine Rede legt durch Schwung und 
Eleganz des Stils und der Sprache Zeugnis von setner Befähigung 
dafür ab. Die Wanne aber, die aus diesem eleganten Latein 
spricht, läßt annehmen, daß auch der Freund in ihm durch den 
Tod Gattamelatas getrofTen war. EJn herzlicher Ton aufrichtiger 
Trauer spricht aus Sätzen, die dessen Verhältnis zu seinen Unter- 
gebenen schildern: »Er hebte euch wie Brüder, leitete euch wie 
Söhne, in Gefahren ging er euch voran, bei Belohnungen trat er zu 
euren Gunsten zurück, er machte euch zu Männern, die in der Schlacht 
l gefürchtet, im Frieden beliebt und überall angesehen waren.« Neben 
i Fadua und Venedig stellt er Vicenza, Verona, Brescia und Bergamo 
in die erste Reihe der Trauernden und sagt: »Nun wohl, der hier 
auf der Bahre hat lange genug für seine sterbliche Natur und seinen 
Ruhm gelebt, aber uns ist sein Tod doch viel zu früh gekommen.« 
In der politischen Charakteristik des Toten nimmt die Betonung 
der unerschütterlichen Treue gegen die Kirche, das Papsttum, die 
Republik naturgemäß die erste Stelle ein, aus der militärischen 
Schilderung sei der gedrungene Satz hervorgehoben: »Er war beim , 
Anfassen einer Unternehmung klug, bei ihrer Durchführung zähe, I 
bei ihrem Abschluß genau (accuratus).' Der Lehrer der Beredsam-j 
keit Quirini stellte auch Gattamelatas Rednergabe und Überredung! 
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kunst in helles Licht, die oft vermocht hätte, in gefahrvoller Lage 
den Mut seiner Soldaten anzufeuern und wiederzubeleben. Und 
schließlich zeichnet er in Gegenwart seiner Zuhörer, bei denen er 
mit Kenntnis der Verhaltnisse und eigenem Urteil zu rechnen hatte, 
folgendes Bild des Entschlafenen, das so gar nicht zu den landläu- 
figen Anschauungen über die wüsten und raubgierigen Kondottieren 
paßt: »So werden auch die Nachkonunen seine Treue gegen die 
Republik, seine Schnelligkeit in allen Dingen, besonders in guteiii 
bewundem. Grrade sie findet man selten bei Mächtigen, ganz selten 
aber bei denen, deren Leben unter dem Geräusch der Waffen ver- 
lief. Bei ihnen findet man oft, ich will nicht sagen immer, keine 
Treue, keinen Schatten von Frömmigkeit, keine Gottesfurcht, keinen 
Glauben, wohl aber eine unmenschliche Wildheiti die an Grausam- 
keit und Raub, Gewalt und Unrecht ihre Freude hat Aber hier 
unser Gattamelata, der doch so hoch stand, übertraf an Mensch- 
lichkeit und Grüte, um es frei herauszusagen, alle früheren Feldherren. 
In diesem unter den Waffen aufgewachsenen Mann war so viel Fröm- 
migkeit, so viel Glauben, so viel Ehrfurcht vor Gott, wie man sie 
kaum bei denen trifft, die, nachdem sie den Nichtigkeiten des Lebens 
Valet gesagt haben, sich rühmen, ein beschauliches und religiöses 
Leben zu führen. Niemals erlaubte er die Plünderung von Städten, 
die Schändung von Kirchen, die Verwüstung von Feldern, die Zer- 
störung von Häusern und Gehöften. Niemals durften seine Sol- 
daten Mütter oder Jungfrauen oder unschuldige Kinder rauben und 
mißhandeln^ wie wir das so oft sehen. Mit solcher einzig dastehen- 
den Menschlichkeit verband er sich in wunderbarer Weise alle 
Gemüter. € 

Diesen letzten Ausführungen Quirinis steht eine einzige uns 
überiieferte, übrigens sehr allgemein gehaltene Anklage g^enüber, 
die sich gegen Gattamelatas Kriegsführung richtet: sie beschuldigt 
ihn und Brandolini der Aussaugung und Bedrückung des Bologne- 
sischen während des langen Aufenthalts ihrer Truppen in diesem 
Landstrich. Es sind Klagen, die in jener Zeit und bis in die 
Wallensteins, wo der Krieg vom Kriege lebte, gegen jeden Kon- 
dottiere erhoben werden und gewiß meist Berechtigung gehabt 
haben. Im vorliegenden Falle ist nicht zu entscheiden, wieviel 
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Schuld seinen Mitführer Brandolino trifft: war dieser doch ein Nach- 
komme jenes Tiberto Brandolini, den Burckhardt zu den »frühesten 
völlig emanzipirten Frevlern< rechnet. 

In dem zweiten Redner, der in längerer lateinischer Rede Gratta- 
melata feierte, in Giovanni Pontano aus Bergamo, tritt uns ein be- 
zdchncnder Vertreter jener kriegerischen Zeiten entgegen, in denen 
die Musen auch das Gewühl des Lagers nicht scheuten, und Dichter 
die Heere begleiteten, um die Taten ihrer Führer in meist recht 
langweiligen Versen zu feiern, in denen sie aber auch zu Verhand- 
lungen und Gesandtschaften verwendet wurden. Der Norditaliener 
Pontano stieg übrigens auch zum gefeierten Haupt der Akademie 
von Neapel und zum Lehrer und Sekretär dreier Könige von Neapel 
auf. Wie und wo er in seinem unruhigen Leben, das nach seinem 
eigenen Bericht sich ganz im Lager und auf Reisen abgespielt hat, 
aber immer auch in inniger Berührung mit Literatur und Wissen- 
schaft geblieben ist, in nähere Beziehung zu Gattamelata oder dessen 
£rben getreten ist, wissen wir nicht. 

Wohl aber liegen solche Beziehungen klar zutage bei dem 
ersten der Epigraphiker, die uns die Persönlichkeit des General- 
kapitäns näher zu rücken versuchen, bei Francesco Barbaro, dem 
Vcneaaner aus vornehmer Familie, Staatsmann und Schriftsteller, 
der schon mit 2i Jahren in den Senat seiner Vaterstadt berufen 
war und dessen Gattin Maria, die Tochter Pietro Loredanos, des 
Freundes von Gattamelata wurde. Sein nahes Freundschaftsver- 
hältnis zu dem Generalkapitän, für das auch sein inhaltreiches Epi- 
graph Zeugnis ablegt, geht jedenfalls auf die Zeit der heldenmütigen 
Verteidigung Brescias gegen Piccinino im Jahre 143S zurück. (S. 
S. ig.) Damals hatte es Gattamelata gegenüber der Übermacht 
Piccininos für seine Pflicht gehalten, die Stadt dem Heldenmut ihrer 
Bewohner und der Energie ihres jugendlichen Govematore Barbaro 
zu überlassen, obgleich dieser noch nicht Gelegenheit gehabt hatte, 
sich als Krieger auszuzeichnen: Gattamelata hatte den berühmten 
Rückzug über die Sarca angetreten. Dachte Barbaro an diese Epoche 
im Leben des Feldherrn, als er in seinem Epigraph mit dem schwer- 
wiegenden Lobe, daß Gattamelata den sinkenden Stern Venedigs 
■wieder zu hellem Erstrahlen gebracht habe (mclinatamque rem 
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Venetam restituit in pristinam dignitatem), die anerkennende Cha- 
rakteristik verband »der bedächtigste Feldherr seiner 2^t< (dux 
aetatis suae cautissimiis)? 

Dies in elegantem Prosalatein abgefaßte Epigraph Barbaros, 
das den Schüler Vittorinos da Feltre und Guarinos von Verona 
erkennen läßt, hätte kunstgeschichtliche Bedeutung erlangen können, 
wäre es nicht Jahrhunderte lang in einem Manuskript der Bibliothek 
der kleinen Stadt S. Daniello in Friaul begraben gewesen. Denn seine 
Schlußworte stellen in klarer Weise fest, daß die Stifter des Paduaner 
Reiterdenkmab der Schwager und der Sohn Grattamelatas gewesen 
sind, und sprechen mit keinem Wort davon, daß der Staat oder der 
Senat Venedigs irgendwie an dieser Ehrung Gattamelatas beteiligt 
gewesen seien. Wie konnte die geschichtliche und kunstgeschichtliche 
Legende, daß die Meisterschöpfung des großen Florentiners auf die 
Anregung des venezianischen Senats zurückgehe und der Dankbarkeit 
des Staates gegen den verdienten Führer Ausdruck verliehen habe, 
entstehen und sich durch die Jahrhunderte erhalten? 

Vielleicht spielt auch hier die Epigraphik eine Rolle. Die eben 
genannten Erben Gattamelatas hatten sich, um eine Grrabschrift für 
das Denkmal des Vaters in der Familienkapelle im Santo in Padua 
zu erhalten, an den Neapolitaner Dichter Porcellio gewendet, gleich 
Pontano einer jener Kriegsbarden, die mit den Kondottieren umher- 
zogen, ihre Gastfreundschaft im Lager, in den Winterquartieren und 
an den Höfen genossen und dann pflichtschuldigst ihre Taten feierten 
und mit denen der Griechen und Römer verglichen; Porcellio hat 
das besonders mit Piccinino in seinen Kommentarien getan. Seinem 
Epigraph wurde wirklich die Ehre zuteil, unter der Grabfigur Gatta- 
melatas eingemeißelt zu werden, und hier finden wir zum erstenmal 
einen Hinweis auf den Senat und eine kurze Fassung der Entstehungs- 
geschichte des Reiterdenkmals, die zum mindesten mißverständlich 
genannt werden kann. 

. . . Imperio Venetum sceptra superba tuli 
Munere me digno et statua decoravit equestri 
Ordo senatorum nostraqu. pura fides. 

Dieser Möglichkeit eines Mißverständnisses scheinen spätere 
Schriftsteller zum Opfer gefallen zu sein, und von Venedig aus ist, 
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soweit sich übersehen läßt, nichts geschehen, um der Entstellung 
der Tatsachen entgegenzutreten. So setzte Paolo Giowo in seiner 
Porträtgalerie in Como unter das Bildnis Gattamelatas, auf das 
zurückzukommen sein wird, die in bezug auf einen Anteil des Senats 
an der Ehrung Gattamelatas ebenfalls unklare Inschrift: 

Figlia di im fornajo, disc^polo di Btxccio 
I Capitan generale dci Veaeti 

Nelle utile dimore iccoitissimo 
La cui morte onor6 il Seaäto 
E piü il peanel del MlLDteg□[^ 
Coloritore del pianto e della. 
CoDSlernaiione del popolo*). 

In seine Lebensbeschreibungen berühmter Kriegsmänner aber 
nahm er den nicht mißverständlichen falschen Satz auf, der von einem 
Staatsbeschluß und staatlicher Ausführung des Denkmals spricht: 
»Veneti cum decreto publico propter egregiam fidem cum summa 
virtute conjunctam aenea equestri statua honestandum censuerunt 

Icuraruntque faciendam ingenio praestatissimi ejus aetatis statuarü, 
cui Donatello Florentino nomen fuit.« Und von Giovio an findet 
man nun überall die Auffassung vertreten, daß das erste monumentale 
Reiterdenkmal der Renaissance auf Bestellung und Kosten der 
Republik Venedig entstanden sei, so bei Vasari, dessen Anlehnung 
an Giovio nicht wundernehmen kann, so bei Francesco Sansovino, 
der als Venezianer verpflichtet gewesen wäre, sich genauer zu unter- 
richten, bei Romanin, Cicogna und anderen. 

Diese Auffassung kommt auch in einer interessanten poetischen 
Satire >Urbis Romae ad Venetias Epistolion" zum Ausdruck. Ihr 
Verfasser erkennt bereitwillig die Größe Venedigs an, die selbst 
dem Vergleich mit der Roms standhalte, wirft dann aber der 
stolzen Republik hohnisch vor, daß sie die schimpfliche Flucht ihres 
Gattamelata — gemeint ist der berühmte Rückzug über die Sarca — 

*) >Sabn eines Bäckers, Scbüler Braccios, GeQcralkapitän der Vcaeziacier, Meister 
im Abwarten und Erfassen des richtigen Augenblicks. i (Der Satz fUgt dem militärischen 
Charakterbild Gattamelatas etwa» von einem Fabius Cunclator bei , s. auch S. 83, 
d. Verf.) »Seinen Tod ehrte <3er Senat und mebr noch der Pinsel Manlegnas, der 
die Trauer und Beltürzung des Volkes schilderte.c 
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mit einer Ehrung vergolten hätte, wie sie weder den Curiatiem, noch 
einem Camillus, Scipio oder Cato zuteil geworden wäre, mit einem 
Reiterstandbilde I Denn nicht genug, daß das Roß, das jenem zur 
Flucht verholfen habe, in Erz verewigt sei, nein auch jener Gatto, 
den es trug. »Verbirg dich unter die Erde, da du den kommenden 
Jahrhunderten einen unwürdigen Gatto zeigst Ic »Wer konnte, c fragt 
der Paduaner Herausgeber dieser eine humanistische Feder verraten- 
den Verse, Prof. A. Medin, »diese den berühmten Kondottiere ver- 
unglimpfenden Verse schreiben und ganz vergessen, daß ein Jahr 
nach jenem Rückzug Gattamelata seines Gegners vollkonmien Herr 
geworden war?« Er glaubt ihn in dem Kreise der Humanisten in 
Mailand, in der Umgebung des Herzogs Filippo und Piccininos suchen 
zu müsse;n, nimmt bei dem Schreiber aber auch persönlichen Hafi 
gegen den venezianischen Feldherrn an, der sich bald nach Ent- 
hüllung des Denkmals des toten Gegners Luft gemacht hätte. 
Jener Anonymus schrieb augenscheinlich im guten Glauben, daß die 
Republik die Stifterin des Denkmals sei, und bietet uns so einen 
Beitr«^ dafür, daß vom Anfang an eine Verdunkelung der Tatsachen 
nicht, verhindert, wenn nicht gar beliebt wurde. Wer veranlaßte, 
daß das zweifellos als Inschrift für das Denkmal entworfene Epi- 
graph Barbaros nicht als solches Verwendung fand? Wer ordnete 
an, daß dies Feldhermdenkmal nur die seiner Natur und seinem 
Zweck nach auffallig einfache Inschrift »opus Donatelli Floc erhielt? 
Die Hinterbliebenen doch wohl kaum! 

Wie dem auch sei, die rechnende Republik Venedig hat sich 
jedenfalls nicht zu der Höhe der Dankbarkeitsgesinnung 'aufge- 
schwungen, die ihr jahrhundertelang zugetraut ist, das erste Reiter- 
standbild der Renaissance ist der Ausdruck der dank- 
baren Erinnerung der Hinterbliebenen an den alten Kriegs- 
helden. So müssen wir, ehe wir der Frage näher treten, ob sich 
die geschichtliche Persönlichkeit Gattamelatas mit ihrer künstlerischen 
Auffassung durch Donatello deckt, einen Blick auf die Familien- 
beziehungen Gattamelatas werfen. 

Um das Jahr 1410 hatte der damals noch wenig bekannte Kon- 
dottiere Giacoma, die Tochter des Antonio Bocarini Brunori da 
Leonessa, Herrn auf Monte Giove bei Orvieto, die Schwester des bereits 
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erwähnten (S. 22) Kondottiere Gentile Leonessa als Gattin heimgeführt. 
Die Verbindung mit diesem vornehmen Hause bezeichnet den ersten 
Schritt zum Aufstieg in die aristokratische Gesellschaftsschicht, wie 
Erlangung des venezianischen Adels den zweiten und letzten. 
Giacoma gewährte Mitgift war nach Sitte der damaligen Zeit 
unbedeutende, die Aussteuer dagegen anscheinend eine reich- 
, Lange Zeit haben sich von ihr im Hause Scafati in Lugano 
zwei jener künstlerisch geschmückten cassoni (soppediani) mit dem 
Wappen der Gattamelata erhalten, in denen man wertvolle Stücke 
der Aussteuer verpackte, der »Morgincap«, wie man unter dem 
Einfluß deutscher Bezeichnung in Venedig sagte. Der Ehe Gatta- 
melatas entsprossen fünf Töchter, die alle in vornehme und be- 
güterte Häuser heirateten, und von denen die zweite, Romagnola, eine 
durch Poesie und bildende Kunst vielfach gefeierte Schönheit war. 
Ihre Heirat mit Tiberto Graf Brandolini, dem Blutsfreund, Waffen- 
und Vertragsge fahrten Gattamelatas (S. S. 10) knüpfte die Bande 
mit dieser alten Kondottierenfamilie noch enger. Sansovino erzählt 
sogar von einer Wappen Vereinigung beider Familien. Jedenfalls 
bietet das Leben Gattamelatas, wie ja auch das anderer niederem 
Stande entsprossener Kondottieren, eine Reihe von Belegen, daß in 
Italien in jener Zeit ein Festhalten an Reinheit adeligen Biuts und 
standesgemäßen Heiraten, wie es zur gleichen Zeit in Deutschland 
für alte Familien Gesetz war, nicht stattfand. Die Geschicke der 
anderen Töchter bieten für unser Thema nichts Bemerkenswertes, 
dagegen um so mehr diejenigen des einzigen Sohnes, Giantonio, der 
als viertes Kind geboren wurde. Hatte er die geschmeidige und 
gewinnende Natur des Vaters geerbt? Jedenfalls finden wir schon 
früh für ihn den an den Vater erinnernden Schmeichelnamen Gattolin 
Melata im Gebrauch. Unter dem Vater, unter Brandolin und dem 
Onkel Gentile erlernte er in frühester Jugend, etwa mit sieben Jahren, 
das Kriegshandwerk und führte schon um diese Zeit, im Jahre 1434, 
ein Kommando von 50 Lanzen^). 1447 wird der zum Jüngling heran- 
gereifte Giantonio mit der Mutter und seinem Lehrer Zampaolo di 
Luca zusammen als Bewohner des Palastes dal Verme in Verona 
erwähnt. Zusammen mit seinem Onkel Gentile, der i. 
Würde eines venezianischen Generalkapitäns emporsti^, und in 
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Nachfolge seines Vaters hat er dessen Truppen mit Auszeichnung 
geführt. In diese Zeit fallt seine uns überlieferte Teilnahme an dem 
von Francesco Sforza ausgeschriebenen glanzenden Turnier in 
Venedig, das zur Feier der Hochzeit des Sohnes Jacopo des Dogen 
Francesco Foscari veranstaltet ward, zehn Tage dauerte und 3000 
Personen zu Zuschauem hatte. Eine glanzende militärische Lauf* 
bahn schien dem Sohn des Emporkömmlings und Kondottiere be- 
vorzustehen, und sie wäre gefördert worden durch ein nicht unbe- 
deutendes Privatvermögen. Denn zu den eigenen Einnahmen — dk 
Kondotta des Vaters war ja auf ihn und Gentile Leonessa über- 
tragen worden — trat nach dem Tode des Onkels, der anschdnend 
1453 starb und zugunsten des zärtlich geliebten Neffen testiert 
hatte, dessen Vermögen. Eigene finanzielle Mittel aber waren bei 
den damaligen Werbe- und Soldverhältnissen für einen Kondottiere 
zwar nicht Bedingung des Vorwärtskonmiens, aber eine wünschens- 
werte Zugabe. 

Das Vermögen Griantonios ist aber nicht in kriegerischen Unter- 
nehmungen angelegt worden, sondern ebenso wie dasjenige Grattamela- 
tas, nach dem es in die Hände seiner Witwe übergegangen war, in 
Werken des Friedens, in frommen Stiftungen und in Kunstschöpfungen. 
Sie haben den Namen des alten Elriegsmannes auf inuner mit dem 
Namen Donatellos und seiner Paduaner Schüler, mit dem von Bellim, 
Mantegna, Squarcione u. s. f. verbunden. Griantonio starb jung, wahr- 
scheinlich infolge einer 1453 erhaltenen Kopfwunde im Jahre 1455. 
Er war nicht verheiratet gewesen, sondern lebte mit einer jener 
Kurtisanen, die das Gesetz jener Zeit mit dem ihnen zugestandenen 
Titel der »legitime« aus ihrer eigentlichen niederen Sphäre erhob, 
wie die Sitte sie in Rom und Florenz zur »meretrix honesta« 
machte. Dem Zusammenleben mit dieser »Antoiüa casa Lione« 
entsprang kein männlicher Erbe, der das kriegerische Blut von 
Vater und Grroßvater weiter vererbt hätte, sondern nur eine Tochter, 
von deren Schönheit und romantischen Schicksalen die Literatur 
ener Tage manches erzählt. Diese Catarina Gattesca genannte Tochter, 
heiratete in die hochangesehene Padunaer Familie Dotti hinein, von 
der das schöne Familiengrab im Santo in Padua erzählt, und wurde 
von der Qroßmutter Giacoma, deren Stolz und Lebensschmuck 
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Sl<3ete, mit 4000 Golddukaten aus der Hinterlassenschaft des 

•^"Vaters und mit der Hälfte ihres eigenen Vermögens ausge- 

^^t. Da Giacoma erst 1466, also etwa ein Jahrzehnt nach dem 

^^^*-. im Hause der Enkelin in Montagnana südwestlich Padua starb, 

* Lhr das Schicksal die Aufgabe zu, das auch nach der Aus- 

— '«Jng der EnkeÜn noch immer beträchtliche Vermögen im Sinne 

verstorbenen Lieben, von Gatten und Sohn zu verwenden. 

amelata hatte in seinem letzten Willen vom 30. Juni 1441 den 

*~>sch ausgesprochen, daß ihm in Santo in Padua ein seiner Stellung 

"*~— eben entsprechendes »lapideoonorevolesepolcro« errichtet würde. 

^*-'*itonio aber hatte bereits im Jahre 1447 oder früher und vielleicht im 

~*~ein mit seinem Onkel Gentile Leonessa an den größten damals 

^ Briden Bildhauer, an Donatelio den Auftrag erteilt, die Erscheinung 

_*^es großen Vaters in einer Reiterstatue der Nachwelt zu überliefern. 

^ ^^ Persönlichkeiten Giacomas, Giantonios und Gentiles stehen für uns 

~ *3er viel zu wenig in dem Licht geschichtlicher Dokumente oder gar 

^^^^ividualisiercnder Schilderung, als daß wir zwei hier sich aufdrängende 

^'agen beantworten könnten- Zunächst: >Was waren die entschei- 

___^nden Beweggründe für diesen über den letzten Willen des 

" ~"*"«neralkapitäns so weit herausgehenden, für die Kunstgeschichte so 

^Hendlich folge wichtigen Entschluß des Denkmalsauftrages an Dona- 

'"t^llo? Überwog Pietät, die reine beimischungslose Verehrung für 

^.^en Geschiedenen, oder trat bei den beiden Kondottieren, vielleicht 

^insbesondere bei Giantonio, das renaissancemäßige Element des 

>; Ruhmeskultus, hier in der Verklärung pietätvoller Sohnesliebe, in 

t-den Vordergrund?! Durfte Giantonio doch hoffen, das Geschlecht 

^jder Gattamelata, auf den Verdiensten des Vaters aufbauend auf 

^ der Höhe zu erhalten, auf die der Bäckerssohn von Narni es ge- 

I; führt hatte! Wie gesagt, diese Frage kann nur aufgeworfen, nicht 

^ gelöst werden. Unsicheres Material kann für die Beantwortung der 

5-j zweiten Frage beigebracht werden: »Wem gebührt das Haupt- 

^ verdienst an der Berufung Donatellos für jenen Auftrag?* E^ 

^ ist das Verdienst Milanesis, im Jahre iSss eine Urkunde 

, vom 2g. Juni 1453 aufgefunden zu haben, welche die Vcr- 

^ handlungen von zwei Bevollmächtigten Giantonio Gattamelatas, als 

^ des Auftraggebers des Standbildes, »mit maestro Donatelio da 



Firenze qu. Niccolö abilante in Padova« im einzelnen schildert St 
stimmt also mit der Angabe des Epitaphs von Francesco Barbaio 
{s. S. 26), daß neben Giantonio auch Gentile Leonessa bei dtt 
Stiftung des Denkmals tätig gewesen sei, nicht ganz überein. Ke 
Mitwirkung der Witwe Gattamelatas ist in beiden Beurkundungo 
nicht erwähnt: das schlieiSt eine solche und ebenso die ihres Brüden 
Gentile ja in keiner Weise aus, als Auftraggeber aber ist denn dod 
eben nur der Sohn Gattamelatas anzusehen. 

Haben die Hinterbliebenen nicht vielleicht daran gedacht, dem 
venezianischen Generalkapitän in Venedig selbst ein Denkmal m 
setzen? Es spricht nichts dafür, daß sie wie später der selbstl» 
wußte und herrische Colleoni versucht haben, die alte Überliefenu^ 
der Republik, das Verbot, Privatpersonen an öffentlicher Steik 
Denkmäler zu setzen, zu ignorieren und zu umgehen. Vieles empfeh! 
aber Padua als Stätte des Denkmals. Hier hatte der alte Kriefo 
nach dem berühmten Winterfeldzug des Jahres 1438/39, nach de 
Befreiung von Verona und dem Siege von Ten auf seinen Lorbeeren 
ausgeruht, hier hatte ihn der Tod ereilt, hier im altehr würdigen 
Santo hatte er seine Ruhestätte gefunden; hier besaß seine Witwe 
ein Haus, das vielleicht noch der Gemahl gekauft hatte. Und hier 
wirkte ja nun auch seit Anfang 1443 der große Florentiner Dona- 
tello, nicht etwa, wie man früher glaubte, dorthin entsendet von 
der Republik Venedig mit dem Auftrag, ein Standbild Gattamelatas 
zu schaffen, auch nicht, wie man noch vor kurzem meinte, zu dieser 
Aufgabe von dem Sohne des Generalkapitäns gerufen, sondern be- 
rufen von den Vertretern der Area, der Gruftstätte des heil 
Antonius, um als Architekt die Ausschmückung der Apsiskuppel und 
der Tribuna, als Bildhauer den Entwurf und die Ausführung deä 
großen Kruzifixes im Santo zu übernehmen, dessen Altar und Altar- 
schranken er dann mit seinen Schöpfungen bevölkerte. 

Neuerdings von dem Paduaner Professor Gloria aufgefunden« 
Dokumente beleuchten die Geschichte des Gattamelatadenkmals im 
einzelnen. Donatello empfing bereits am 24. Januar 1444 Eisen 
für den Guß des großen Kruzifixes, er war also wahrscheinlich schon 
1443 daran beschäftigt und in Padua anwesend. Andererseits ist 
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Sockel des Standbildes erst im Jaiire 1447 errichtet worden, 
liJrfen also annehmen, daß auch die Reiterstatue erst um diese 

im allgemeinen vollendet war. Abo übertrugen nicht die 
laner dem Künstler die Ausschmückung ihrer Kirche, weil sie 
der Schönheit des Reiterstandbildes hingerissen waren, sondern 
tonio übertrug ihm das Standbild, weil auch in Padua der 
(tler sich in umfassendster Weise als der Erste seiner Zeit be- 
■t hatte. Selbst über den geschäfthchen Mittelsmann zwischen 

Schöpfer des Denkmals und dem Besteller sind wir neuerdings 
rrichtet Es ist Onofrio (Nofrj) Strozzi, der Sohn des in der 
hichte jener Zeit stark hervortretenden, hochgebildeten und 
en Florentiners Palla Strozzi, der, aus seiner Vaterstadt durch 
Wedici verbannt, sich 1434 in Padua niederUeß. Onofrio ver- 
gleich seinem Vater geistige Interessen, sammelte Handschriften 
itand unter anderem mit Mantegna in näherer Beziehung, der wie 
ri eriählt, auch in den Fresken der Eremitanikapelle sein Bildnis 
»chte. Onofrio erteilte an die Paduaner Bank des Giovanni 
to die Anweisungen zur Auszahlung der einzelnen Beträge für 
itslohn und Materialien des Denkmals, und es darf also angenommen 
,en, daß der Florentiner der Bankier Griantonios war. Die Ver- 
r des letzteren in dem Rechtsstreit mit Donatello waren 
ele da Foce und Valerio da Narni. Wenn Giantonio, wie wir 
IS gern vorstellen möchten, trotz seines unsteten kriegerischen 
313 auf die Gestaltung des Denkmals Einfluß ausgeübt hat, so 

es mit durch diese beiden Männer geschehen sein, deren einer 
angjährige Sekretär seines Vaters, der andere wohl ein Freund 
Hauses aus Narni war. Jener Rechtsstreit drehte sich um die 
enrechnung des Denkmals, und das Vorhandensein von Diffe- 
01 in dieser Beziehung erklärt in gewisser Weise, weshalb die 
:ellung des Denkmals auf dem schon 1447 hergestellten Sockel 
für den September 1453 angeordnet wurde. Die Streitfrage 

in Venedig zum Austrag. Donatellos Anwesenheit bei dieser 
andlung vom Juni 1453 wird ebensowenig erwähnt wie die- 
e Giantonios. Die acht zu gleichen Teilen von beiden Parteien 
khlten Vertreter, unter denen sechs Sachverständige, Bildhauer, 
r, Intagliatoren und Goldschmiede waren, — darunter Bartolomeo 
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Buon, der Spätgotiker und Schöpfer der porta della Carta — ent- 
schieden in Würdigung der Meisterschaft und des Genies (ms^terio 
et inzegno), mit der Roß und Reiter geschaffen seien, daß unter 
Nichtanrechung aller gezahlten Summen Donatello noch eine Ge- 
samtsumme von 1650 Golddukaten gebühre. Dies bis dahin ge- 
heim gehaltene Abkommen wurde am i. Oktober d. J. veröffeot- 
Ucht und durchgeführt: das Denkmal war also wohl inzwischen im 
September 1453 enthüllt worden. 

Über die Feier der Enthüllung, wenn eine solche stattgefunden 
hat, über die Aufnahme des Denkmals durch die Bewohner voi 
Padua sind uns keine unmittelbaren Nachrichten erhalten, wahreod |^ 
uns allgemein allerdings überliefert ist, daß die schrankenlose Be- 
wunderung der Paduaner dem Meister Donetello fast gefahrlicli iiir 
seine eigene Selbstschätzung erschien. Die Stadt war jedenfalls 
ein ausgezeichneter geistiger Resonanzboden fiir die machtvollen neueo 
Tone, die der Künstler angeschlagen hatte. Jahrhundertelang ge- 
pflegte und verfeinerte Bildung, die aus der 1222 gegründeten Uni- 
versität stets neue Nahrung und Anregung zog, vereinigten äA 
hier mit noch älteren kriegerischen Überlieferungen und Erinne- 
rungen, um gerade dem Reiterstandbilde eines Heerführers doe 
günstige Aufnahme zu sichern. Heute, wo in Padua das friedliche 
Gedeihen der Universität an Bedeutung alle anderen Daseinsaufe- 
Hingen der Stadt überragt, müssen wir uns klar machen, dafi, ii fk 
von der gebietenden Gestalt des Generals die Hülle fiel, die ftfl" 
Schaft des kriegerischen Geschlechts der Carrara, die Kriege g^f^^l 
die Scaliger von Verona, gegen Vicenza und gegen das schliefflÜ 
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siegreiche Venedig noch in allerfrischester Erinnerung waren, daßnoi 
das Kastell und die freskengeschmückte Reggia der Carrara, ä^ 
Feudalbauten und Geschlechtertürme des Adels der Stadt A 
trotziges kampfbereites Aussehen gaben. Daneben hatte ein regö 
Kunstleben die Sinne auch für die künstlerische Wertung diescJ 
Denkmals geschärft, das die alte antike Aufgabe des Reitetstaii^ 
bildes als monumentalen Ausdruck der kriegerischen Persönlicbbi^ 
zum erstenmal wieder in ihrem ganzen Umfange löste: Padua haut 
unter Giotto und Altichiero eine erste Blüteperiode der Malerei p 
nossen, die neben dem christlichen auch den höfisch -kri^erischet 
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nd volkstümlichen Inhalt des damaligen Lebens ungebrochen zum 
Lusdruck brachte, durch Squarcione und Mantegna war das klas- 
ische Altertum als Ferment auch wohl selbst dem geringeren 
'aduaner nahe getreten. Unter solchen Umständen erscheint es 
loppelt beklagenswert, daß uns nicht ein einziges unmittelbares und 
n^eschminktes, von Reflexionen un angekränkeltes Urteil aus der 
fenge derer überliefert ist, die in den Septembertagen 1453 vom 
onnenüberfluteten Platz des Santo zu dem ehernen Reiter aufschauten. 

Diese Paduaner, diese Zeitgenossen des Künstlers hatten aber 
ach noch einen anderen Anreiz der geistigen Vertiefung in die 
chöpfung >ihres« Donatello, wie sie wohl den »abitante di Padovat 
ach zehnjährigem Aufenthalt in der Stadt nennen mochten; sie waren 
. auch Zeitgenossen und Mitbürger des alten, nun so gefeierten 
jiegers gewesen, sie stellten sich sicherlich die Fragen, auf die auch 
on der neueren Kunstwissenschaft noch kaum eine Antwort gesucht 
t: »Ist denn das nun auch wirldich der alte Gattamelata, von 
essen Feldzügen und Siegen und Listen und Tücken wir so viel 
ehört haben, den wir noch gekannt haben, und den dort im Santo 
a bestatten Doge und Senat von Venedig herüberkamen?» Und 
'er den Generalkapitän nicht mehr gekannt hatte, der kannte sichcr- 
ch irgend ein Bild, das noch bei Lebzeiten von ihm gemacht war 
nd fragte sich: »Hat sich der Künstler daran gehalten, hat er 
en Feldherrn vielleicht selbst noch in seinen letzten Lebenstagen 
Kehenf Hat er der neuen Kunst zuliebe, die unser Squarcione 
► pflegt, ein Geschöpf seines Geistes geschaffen, hat er Kopf und 
esichtszüge, die ganze Erscheinung verändert, idealisiert?« Solche 
ragen sind in der geistig regen Bevölkerung sicherlich aufgeworfen, 
id an der Hand positiven Materials mit mehr oder minder Sachkenntnis 
^antwortet worden, wir heute müssen uns bescheiden, an der Hand 
Ä spärlichen bildlichen Materials, der ebenfalls doch recht spar- 
ten urkundlichen und biographischen Unterlagen, die im Eingang 
!r Arbeit zusammengestellt wurden, die Frage zu beantworten: 
Ist der Gattamelata Donatellos der Gattamelata der Ge- 
:hichte und Wirklichkeit?« 

Für alle Fragen der Porträtähnlichkeit der Schöpfung Donatellc 
id der Darstellung des Generalkapitäns im Rahmen seiner 
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besitzen wir in der liegenden Grabfigur des Generals in der Faira-] 
lienkapelle der Gattamelata im Santo einen wertvollen Maßstab de 
Beurteilung. Der künstlerische Wert dieser Darstellung reicht 
keiner Weise an die Verkörperung des Geschiedenen durch Di 
tello heran. Dafür ist aber die ganze Anlage der Kapelle, die 
die sterblichen Überreste seiner Gemahlin Giacoma und das 
monunicnt des früh verstorbenen Sohnes birgt, ihre Geschichte 
selbst noch ihr heutiges Aussehen auf den Ton des Familienhai 
des Persönlichen gestimmt. Auf die geschichtliche und kuost 
schichtliche Bedeutung der Kapelle, die frühestens nach 1456 be' 
gönnen wurde, sei hier noch nicht eingegangen. Aber die Wür 
digung der Grabfigur muß im Hinblik auf die überragende Schöpfung 
Donatellos vorweggenommen werden. Und da sei sofort ausge- 
sprochen: die Ähnlichkeit, um nicht zu sagen Gleichheit ist dne 
überzeugende und überraschende I Die Züge des Dahingeschiedenen 
erscheinen in der Grabkapelle vom Leben ausgearbeiteter, sind der 
künstlerischen Aufgabe einer Grabfigur entsprechend realistischer 
wiedergegeben, als in der heroischen Darstellung des Reiterbildes, 
Furchen und Falten, Hohen und Tiefen sind in dem bildsamen 
Marmor mehr betont, als in der spröderen Bronzetechnik, und ver- 
leihen dem Gesicht einen fast gramvollen Ausdruck, aber die ent- 
scheidenden Züge sind in beiden Darstellungen dieselben. Nut 
wirken natürlich die pupillenlosen, mit starken Brauen bewehrten 
Augen des Standbildes, die ein »unbegrenztes Sehfeld zu umfassen 
scheinenc. anders und machtvoller als die geschlossenen Augen des 
im Todesschlaf ruhenden Generals. Aber auch bei diesem die 
tiefen Augenhöhlen, die stark gewölbten Brauen, auch bei ihm die 
kurze kräftige, breit ausladende Nase, das durch tiefe Falte von der 
energischen Mundpartie getrennte nicht bedeutende Kinn. Dasselbe 
wellige, lockige Haar deckt die breite nicht hohe Stirn, spärlicher, 
kürzer gehalten, aber immer noch voll bei dem Bronzebild, üppig-er, 
ungeordneter bei der Marmorfigur. 

Und die gleiche überraschende Ähnlichkeit herrscht im Gre- 
Samtcharakter der Ausrüstung des Reiterbildes und der Grabfigur 
vor. Die liebevolle und meisterhafte Behandlung der Rüstung uni 
Bewaflfnung des Reiterstandbildes in allen ihren Teilen ist oft aner-j 
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int, aber einem gleich liebevollen Eingehen auf Einzelheiten in 
■ Würdigung und Beschreibung dieser dekorativ so außerordent- 
i wirksamen Faktoren hat sich die Kunstgeschichte, soweit zu 
iberseben ist, bisher entzogen*). Der erste Eindruck ist allerdings 
viedergegeben worden, daß nämLch Donatello unbeschadet wunder- 
■oller antiker Zutaten, wie dem Gorgonenhaupt auf dem Brustpanzer, 
Bn Vorder- und Hinterstück des Sattels haltenden Putten, doch auch 
■ der Ausrüstung seines Reiters den vollen Wirklichkeitseindruck 
preicht. Vielleicht aber darf man weitergehen und die Vermutung 
Rifetellen, daß Donatello in freier Weise nach einem Modell aus 
pem Familjenbesitz des Hauses Gattamelata gearbeitet habe. 

Vorweg sei in dieser Beziehung bemerkt, daß die sogenannte 
fcüstung Gattamelatas im oberen Saal des Arsenals von Venedig 
■ eine Vergleichung nicht in Frage kommt. Eine Urkunde über 
E Bestände der Sammlung vom Jahre 1548 erwähnt keine Rüstung 
fcs Generals, erst in solchen der Jahre 161 1 und 1773 erscheinen 
■tsprechende Bezeichnungen für die betreffende Rüstung. Auch 
ppeist deren Stil, die Formen der Dielinge oder Schenkelschienen 
- (cosciali), die starken Abmessungen der hohen Stoßkrägen, der 
Vorderflüge der Achselstücke (spallacci) sie der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts und nicht dem 15. zu. Vielleicht hat der Wunsch, 
eine Erinnerung an den berühmten General aufweisen zu können, 
zu einer solchen Benennung geführt, vielleicht auch die eigentüm- 
liche Verzierung des Sattel vorderstücks und der Kniescheiben durch 
masquerons mit drei zusammengefügten Tierköpfen, deren mittlerer 
allenfalls für eine Katze angesprochen werden könnte. 

Wie dem auch sei, der ganze Charakter dieses starren Eisen- 
' kleides spricht für eine Prunk- und Repräsentationsrüstung. Die 
leichtere Eis enge wandung aber, die Donatello seinem Reiter gegeben 
hat, erscheint als die Alltagstracht des kriegerischen Berufs, der 
damals ebensowenig wie heute aus lauter Schlachten und Zusammen- 
stößen mit dem Feinde bestand, und der auch damals dem Feld- 
herrn erlaubte, durch physische Erleichterungen die geistige Kräfte- 
anspannung der eigenen Persönlichkeit zu erhöhen. Die antikischen 
Zutaten an der Rüstung dieses Reiters sind nicht so hervortretend, 
daß sie diesen Eindruck aufheben. Sie entsprechen überdies dem 



Wesen der Entwicklung der Dinge in Italien. Denn auch im iü- 
lienischen Waffenwesen sind wie auf anderen Kultur- und Kunst- 
gebieten noch direkte über das Mittelalter zum Altertum zurückführende 
antike Spuren aufzuweisen, und andrerseits werden solche Verbindungs- 
fäden zur Zeit der Renaissance dem Gesamtgeist der Epoche enl- 
sprechend wieder aufgenommen. Wir möchten nur zwei Beispiele hin 
anfuhren. Der mächtige Helm, die Schallern, Sturmhaube (celata), die 
der Reiterfigur Colleonis einen so bestimmten Charakter verleiht, und 
auf die zurückzukommen sein wird, ist in ItaUen von etwa 1420 
Anlehnung an die Antike aufgenommen, sie erinnert an den Helm 
der Gladiatoren und unterscheidet sich wesentlich von der deutschai 
Schallern. Und weiter: die Panzerung, die das Reiterbild Donatellos 
und die Grabfigur Gattamelates zeigt, ist die an den antiken HopUten 
und Legionen- Waffen rock sich anlehnende Lorica der italienischen 
Frührenaissance, ist unter den Formen der Panzerhemden, Brigantinen, 
Lentnem (corazzino) und anderen Gebrauchsrüstungen jener Zeit eine 
spezifisch itaHenische Form der Panzerung, und unterscheidet sich von 
der nordischen durch ihre Anlehnung an antike Formen und durdi 
größere übrigens auch dem Klima und der beweglicheren Fechtari 
des Italieners entsprechende Leichtigkeit und SchmiegsamkeiL Wie 
die antike Lorica eine Zusammenfiigung übereinander befestigter 
breiter Riemen (lora) aus Sohlleder darstellte, welche eine ziemliche 
Beweglichkeit erlaubte, so waren auch bei der Lorica der Früh- 
renaissance diejenigen Körperteile, denen die Beweglichkeit erhalten 
bleiben sollte, durch einzelne Blechstreifen, Schienen oder Felgen 
genannt, geschützt, die horizontal angeordnet, etwas sich über- 
greifend gelegt, im Inneren durch breite Streifen aus Alaunleder 
verbunden waren. Dies charakteristische »Geschübe» der Früh- 
renaissance zeigen die beiden Darstellungen Gattamelatas als Schutz 
von Oberarm und Oberschenkel. Noch ist nicht eine starre dicht- 
schließende Befestigung der Achselstücke mit den Armröhren, der 
Bauchreifen des Brust- und des Rückenstücks mit dem Beinzeug 
eingetreten. Während in der Grabkapelle das Bruststück der Lorica, 
auch dieses durch antikisierenden Schmuck ausgezeichnet, sich in 
gleicher Weise dem Oberkörper anschmiegt, wie bei dem Reiter, ist 
das Geschübe der Grabfigur unschmiegsam und steif behandelt. Wie 
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leicht und elegant aber fällt es bei dem Reiter über Oberarm und 
Oberschenkel! Dieser Reiter kann noch, im Gegensatz z. B. zu 
Colleoni, mit ziemlicher Beweglichkeit, mit einer gewissen Lässigkeit 
im Sattel sitzen, wie Gatlamelata es tut 

Aber allerdings in jener Zeit, in der Donatello sein Reiterbild 
schuf, hatten die Zeiten sich schon geändert. Die Handfeuerwaffen 
hatten sich entwickelt, die Artillerie begann zu einer gefürchteten 
Waffe zu werden. Der Wunsch nach absoluter Deckung hatte schon 
um 1420 die mailänder Waffenschmiede auf den ungeachtet seiner 
Einfachheit doch eine vollständige Neuerung darstellenden Gedanken 
gebracht, Achseln, Armröhren und Kacheln mittelst Felgeriemen oder 
Nieten untereinander zu verbinden und so das ungemein langwierige 
und komplizierte Anlegen der Rüstung zu vereinfachen, namentlich 
aber vollständige Deckung zu erreichen. Solche starren >mailänder( 
Harnische zeigen z, B, ausnahmslos die zahlreichen Reliefgestalten des 
Triumphbogens, der den Einzug Alfons 1. von Aragon am 26. Fe- 
bruar 1443 in das eroberte Neapel feiert, ein Werk des Mailänders 
Pietro di Martino. So muß die Rüstung, die der Gattamelata Dona- 
tellos trägt, schon 1457 den Eindruck des Historischen, des Alter- 
tünüichen gemacht haben. Und nun greifen wir zurück. Wir er- 
fuhren aus der Jugend geschieh te des Erasmo da Narni, daß 
die Bezeichnung Lorica für die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts 
rine gebräuchliche war, wir hörten weiter, von der Sitte der Zeit, daß 
der ältere Führer die von ihm selbst getragene Lorica dem jüngeren 
von ihm geschätzten Kameraden als Auszeichnung schenkte (s. S. 7). 
Und als Quirini in seiner Grabrede eine solche Schenkung Braccios, 
den seine Grabinschrift in S. Francesco in Perugia den »parens 
miliüae Italiae< nennt, an seinen jungen Waffengenossen Erasmo 
erwähnte, hob er zweierlei hervor: jene Lorica sei von Braccio 
selbst bei seinen wichtigsten Siegen getragen, und sie sei dann 
von Gattamelata »für sich und die Seinen sorgfältig aufgehoben 
und gehütet worden*. (»Quem dux noster ad perpetuam tanti 
viri memoriam in hodiemum usque diem et sibi et suis diligen- 
tissime conservarat«.) Liegt der Gedanke allzuweit ab, daß Gia- 
coma oder Griantonio, als Donatello mit der Darstellung des Reiters 
b^ano, ihm diesen Familienbesitz gewiesen haben, daß der Künstler 
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dies geschichtliche Ausrüstungsstück zweier großer KoDdottierai 
seiner Arbeit zugrunde gelegt haberl Erklärt sich nicht auch aus 
solcher Annahme in ungezwTingencr Weise die auffallende Tit- 
sache, daß auch die Grabfigur des Generals die eigenartige altti- 
tümelnde Lorica trägt? Hier im privaten Raum des FamiUen- 
gedächtnisses war ja eine solche persönliche Erinnerung erst redit 
berechtigt Andemfalb läge ja eine sklavische Nachahmung Don* 
tellos vor, die wir einem begabten Schüler des Meisteis - 
solchen handelt es sich doch wohl — nicht ohne wöteres i 
dürfen. 

Das Zurückgehen auf frühere Zeiten in dem Hauptstück der 
Rüstung, das ja in jedem Falle vorliegt, hat den freischaffenden 
seinen Stoff souverän beherrschenden Künsüer nicht daran gehindert, 
wie antike Elemente so auch moderne Erscheinungen der Mitte da 
15, Jahrhunderts in der Gesamterscheinung seines gerüsteten und 
gewaffneten Feldherrn organisch zu verschmelzen. So zeigt nament 
lieh das Beinzeug schon den siegreichen Einfluß der Renaissance 
Die eckigen, scharfen und aufgetriebenen gotischen Formen fäiA 
verschwunden und haben runden und gewölbten Platz gemacht, und 
die Linienführung der neuen >antikischen< Kunst tritt namentlich a 
den stark ausgebildeten Knicbuckeln (ginocchietti), die auch 
mental mit besonderer Liebe behandelt sind, zutage. Der Kindnidj 
der Leichtigkeit und bequemen Eleganz, den die Gesamtrüstung dd 
Reiters macht, wird vervollständigt durch die Fanzerzeug-Eisenscfauhl 
mit Flättchenbedeckung der Zehen, die einzeln gearbeitet, mühelq 
den Steigbügel festzuhalten vermochten. Der über den Eiscik 
schuh geschnallte Sporn, das Zeichen der ritterlichen Würde, i 
von beträchtlicher Länge. Die relative Unbeweglichkeit des Unter- 
schenkels in den Kniebuckeln erklärt aber diese Länge, und außer- 
dem wollte auch Donatello diese Horizontallinie stark betonen, 
wie ja auch der parademäßig aufgebundene und gehobene starlt ' 
entwickelte Pferdeschwanz gegenüber den Massen des Pferdeleibesi. 
seine Wirkung für die Gesamtansicht ausüben soll. Eine ähnlicha 
Wirkung wird durch die Schräglinie des Schwertes erzielt, die slcn 
in der des erhobenen Kommandostabes fortsetzt. Das riesige ReiterJ 
Schwert zu anderthalb Hand, welches das Reiterbild trägt, erinnert! 
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in die schönen Exemplare der Waffengruppe im Arsenal vor 
ledig, an die Schwerter der Dogen Francesco Foscari und Cristoforo 
tforo, Zeitgenossen Gattamelatas und Donatellos. In technisch durch- 
tus realistischer Weise hat der Künstler die vom Gürtelriemen herab- 
hängende Schwerttasche gebildet, dne italienische Erfindung, die den 
Rittcrgürtel des Mittelalters ersetzte und dem Schwert die gewünschte 
schräge Lage gab. 

Fehlt fiir die sogenannte Rüstung des Gattamelata im Arsenal 
'on Venedig eine genugende Beglaubigung der Echtheit, so er- 
ichdnt nach dem Urteil des zuverlässigen Schilderers des Santo, 
TOnzati, ein aus vergoldetem Silber gearbeiteter Kommandostab im 
orchenschatz des Santo als ein verbürgtes Besitzstück des Generals. 
>ieser 75 cm lange mit eingravierten Arabesken geschmückte Stab, 
ine gute Arbeit des 15. Jahrhunderts, ist wahrscheinÜch derjenige, 
er Gattamelata am Tage der feierlichen Übergabe des General- 
apitanats 1438 in Brescia übergeben und der Überlieferung nach 
on ihm in gefahrvoller kriegerischer Lage dem Santo gelobt wurde. 
)onatello hat ihn jedenfalls nicht benutzt, denn dieser Stab zeigt 
inen apfelartigen krönenden, mit Türkisen besetzten Abschluß, der- 
enige des Standbildes ist ein einfacher, auch sehr viel längerer Stab, 
dieser Kommandostab kehrt ebenso wie das Z weih and erschwert der 
ä-eitcrstatue in genauer Wiedergabe in Freskendarstellung in der 
tische über der Grabfigur des Generals wieder. Handelt es sich 
m bestimmte Stücke aus der Hinterlassenschaft des Generals? Dann 
arf angenommen werden, daß der einfachere, längere Kommando- 
■ab dem taglichen Gebrauch des Berufes diente, während der des 
*nto wohl nur bei feierlichen Gelegenheiten benutzt wurde. 

Wir glauben nunmehr das erreichbare Material beigebracht zu 
tben, um die bereits aufgeworfene Frage, die im Mittelpunkt des 
sten Teils unserer Arbeit stehen muß, zu beantworten: >Ist der 
attamelata Donatellos der Gattamelata der Geschichte 
Id der Wirklichkeit? Fallt das künstlerische Charakter- 
Id, das der große Florentiner geschaffen, mit der ge- 
:hichtlichen Persönlichkeit des Kondottiere und des 
enschen zusammenfc Diese Fragen können jetzt bejaht werden, 
er eherne Gattamelata entspricht nicht den landläufigen Vorstel- 
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luQgen des wankelmütigen, beutegierigen, rohen Kondottiere, ab( 
darum entspricht er nicht weniger der Wirklichkeit des ehrenfeste 
wohlwollenden und religiösen Generals, der seiner Zeit, ihren Schädi 
und Gebrechen den Zoll des Menschlichen gezahlt haben mag, d 
aber moralisch und geistig die damaligen Vertreter seines Stand 
um mehr als Haupteslänge überragte. Die durch den Zweck c 
Reiterstandbildes geforderte und gerechtfertigte, durch gewalti 
Dimensionen erreichte Steigerung in ein Überleben von Reiter u 
Roß ist von Donatello nur soweit durchgeführt, als es die geschic 
liehe Persönlichkeit Gattamelatas zuließ und forderte. Der Kunst 
übertrieb nicht, als er in ihm den weisen und kaltblütigen, seil 
Kraft, aber auch ihrer Grenzen bewußten, in sich gefestigten und | 
sammelten Führer und Herren des Schlachtfeldes, den intellektuell 
Lenker schwer leitbarer Söldnerscharen verkörperte. Endlich: c 
Idealisierung seines Helden nach der Seite monumentaler Bildn 
kunst stellte Donatello eine bewußte Wirklichkeitswiedergabe 
Einzelheiten der Gesamterscheinung eines venezianischen Heerfuhre 
des 15. Jahrhunderts entgegen: Idealitat und Realität verschmolzi 
zu einem einheitlichen Gesamteindruck und die höchsten Forderung< 
historischer Kunst wurden so erreicht 

Die Betrachtung des Rosses dieses Reiterbildes, d* 
Sockels und seines Schmuckes wird diese Eindrücke nai 
einzelnen Richtungen hin vertiefen. Die Kunstgeschichte hat de 
ersten Reiterdenkmal der Renaissance das eingehendste kunst^ 
schichtliche, stilkritische und technische Studium zugewendet At 
es bleibt vielleicht noch lohnend, wie bisher den Helden des Der 
mals, so auch das Roß und den Sockel vorzugsweise unter geschid 
lichem und kulturgeschichtlichem Gesichtspunkt zu betrachten. 

Von Lionardo wissen wir durch Vasari, daß er von Jugc 
auf eine solche Leidenschaft für schöne Pferde hegte, daß er si 
immer einige im Stall hielt, und daß für seine Studien der Anaton 
und der Gtößenverhältnisse der edlen Tiere ihm die Rassepfer 
Galeazzo Severinos gedient haben. Von Donatello sind uns solc 
Nachrichten nicht erhalten, aber schon 1886 hat Weizsäcker da 
auf hingewiesen, daß die Naturwahrheit des Gattamelata- Pferde 
zwingend zu der Annahme eines lebenden Modelles führe. De 
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antikisierende Schnitt des Kopfes, die anderen antikisierenden Zu- 
taten des aufrechtstehenden Stirnschopfes, der starren Mähnenge- 
Btaltung treten zurück vor den durch den damaligen italienischen 
Pferdeschlag bestimmten Verhältnissen der kurzen Beine unter dem 
mächtigen Leibe, vor der in der Silhouette so stark wirkenden 
dekorativen Anordnung des Schwanzes, die das Parade- und Turnier- 
pferd des Trecento und Quattrocento so oft zeigt. Weizsäcker weist 
auch darauf hin, daß die oft als angebliches Vorbild herangezogenen 
antiken Rosse von S. Marco, die Donatello in Padua ja übrigens 
nicht vor Augen standen, einem merklich leichteren Schlage angehören 
als der Paßgänger Gattamelatas, und daß in dessen Bau von allen 
Werde gestalten Donatellos am wenigsten antike Formenempfindung 
^tage tritt; ihm erscheint das machtvolle Gebilde Donatellos als 
»ein individuelles Pferdeporträt im vollsten Sinne des Wortes«. 
Sorgte der Auftraggeber des Denkmals, der Sohn des verewigten 
Generals, fiir das entsprechende Modell, war er vielleicht sogar 
"• der Lage, dem Bildner noch eines der von seinem Vater be- 
outzten Pferde zur Verfugung zu stellen? Wenn nicht, war im 
■5- /ahrhundert grade in der Gegend von Padua sicher kein Mangel 
Jejien schwergebauten, entwickelten Vollblutpferden, wie sie 
■. "^en fürstlichen Gestüten von Mailand, Ferrara, Urbino und 

E^tua gezogen wurden, wie sie uns in den Fresken des Palazzo 
*^.noia in Ferrara, der camera degli sposi in Mantua noch heute 
■^^ugen stehen, 
^ach den erschöpfenden Ausführungen Weizsäckers und anderer 1 
**4gt es sich, auf alle die zahlreichen Vorwürfe und deren 
™*^ ckw eisungen einzugehen, die grade das Roß und seine Gangart 
'^^ jeher in der Kunstgeschichte erregt haben. Die kleine In- 
wi^ektheit, daß der rechte Hinterfuß noch mit der vollen Huf- 
^he am Boden steht, wahrend er sich eigentlich schon vom Boden 
IS^^n müßte, und stützend bezw. fördernd nur die in der Diagonale 
'gehenden Füße, der rechte vordere und linke hintere, wirken müßten, 
darf um so unumwundener zugegeben werden, als es sich um ein 
nnbedeutendes Zugeständnis an die damals bei unentwickelter Guß- 
technik sich riesenhaft auftürmenden technischen Schwierigkeiten 
handelt Hatte doch, wenn wir Pomponius Gauricus glauben dürfen. 
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Donatello selbst nie gegossen, und übernahm doch in Padua an 
dort ansässiger Glockengießer Andrea Calderara, unter Mithilfe der 
Pisaner Meister Griovanni und Antonio Celino, die Aufgabe des Gusses 
der Modelle Donatellos ^ eine Aufgabe, die mit seinem sonstigen 
Beruf nicht viel mehr als das Material gemeinsam hatte. 

Die dem erhobenen linken Vorderfuß des Rosses untergelagerte 
Geschützkugel dürfte nicht allein als ein technisches Stütz- und Aus* 
hilfemittel anzusprechen, sondern als Hinweis auf den Umschwung 
in der Elriegführung^ den Gattamelata miterlebte, höher einzuschätzen 
sein. Von dem Angriff deutscher Ritter auf Cividale im Friaul im 
Jahre 133 1 wird uns urkundlich erzählt, daß bei ihm die Erfindung 
des Bartholdus Schwarz seu Niger aus Freiburg, das unheimliche 
Treibmittel des Pulvers zum Abfeuern von einzelnen Geschossen aus 
entsprechenden Gefäßen oder Büchsen zum erstenmal benutzt worden 
sei. Dann war die Entwicklung über Steinbüchsen von oft gewaltiger 
Ghröße, die Steinkugeln verfeuerten und über Handfeuerwaffen, die Blei- 
geschosse versendeten, im Anfang des 15. Jahrhunderts zum Guß 
bronzener Rohre fortgeschritten, die Stein- und Eisenkugeln ver- 
feuerten. Die ersten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts standen noch 
unter dem Eindruck des Schreckens, der Bestürzung, die in ritter- 
lichen Kreisen die Verwendung des Schießpulvers zu wirksamen 
und furchtbaren Handfeuerwaffen und Geschützen hervorrief, auch 
des Mißbehagens gegen diese plumpen und schwer zu bedienenden 
Hakenbüchsen, Bombarden und Kartaunen. Auch Gattamelata, der 
seine Laufbahn als Fräfekt der Kavallerie Braccios begonnen hatte, 
ist sicher unter solchen Eindrücken zum Mann und Heerführer ge- 
worden. Während von CoUeoni erzählt wird, daß er bereits nüt 
leichteren Feldgeschützen operiert, hören wir bei Gattamelata wohl 
mancherlei von Benutzung der damaligen Kriegstechiük, so bei seinem 
berühmten Rückzug 1438/39, bei dem Unternehmen der Gardasee- 
Flottille, aber nichts von besonderer, geschickter Artillerieverwendung. 
Aber als er die Augen schloß, da war die Geschützkugel doch be- 
reits ein wichtiger Faktor auch des Schlachtfeldes, und als die Hülle 
von seinem Denkmal fiel, da hatte ein trauriges Geschick, das den 
Sohn des Generalkapitäns getroffen hatte, dem Künstler noch ein 
besonderes Recht gegeben, auf diesen neuen Faktor der kriegerischen 
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Eatwicklung an dem Denkmal hinzuweisen. Denn durch ein neuartiges 
kleines, namentlich zum Lagerschutz dienendes Geschütz, die Cer- 
bottana, die in ihrer Entstehung aus dem Blasrohr und ihrer Ent- 
wicklung zum Geschütz lehrreich für die Geschichte der Schuß- 
waffen ist, war Giantonio im Jahre 1453 bei der Eroberung des 
Kastells Castiglione delle Stiviere im Mantuanischen schwer am 
Kopfe verwundet worden, und wahrscheinlich ist er dann dieser 
schlecht verheilten Wunde erlegen. 

In einer Zeit, wo die Pferdeausstattung oft die prunkvollsten 
Formen annahm, hat Donatello der ruhigen und echt statuarischen 
j Auffassung seines Reiters Gattamelata auch die Ausrüstung des 
I schweren Hengstes angepaßt, der ruhig, aber unaufhaltsam dahin- 
zuschreiten scheint Sie besteht lediglich in dem einfach gehaltenen 
I Kopfzeug. Nur eine mit Buckeln gezierte Kandare ohne die in- 
I humane Kinnkette gibt uns das Gefühl, daß auch dieses wuchtige 
. Geschöpf unter Einwirkung seines Reiters steht Vorder- und Hinter- 
zeug, wie es das Roß Colleonis in so reicher Ausgestaltung zeigt, 
fehlt hier ganz. Im Gegensatz dazu steht die prunkvolle plastisch 
stark hervortretende Schabracke mit ihrer breiten Franzeneinfassung 
und die schon erwähnte reiche Ausstattung des für damalige Zeiten 
leicht gehaltenen Krippen satteis mit hohem vorderem und etwas nie- 
drigerem hinteren Sattelbogen. Beide Bögen werden von je zwei 
, entzückenden Putten gestützt. Die Knäufe des vorderen Bogens zeigen 
Tierköpfe, die vielleicht in Anlehnung an das Wappen des R-eiters als 
Katzenköpfe anzusprechen sind. In der Konzentrierung von Schmuck 
auf diese Teile und auf die Knieteile des Beinzeugs, in den großen 
Abmessungen des Schwertes mit der kräftig ausgebildeten Parier- 
Stange und dem großen Knauf, hegt zweifellos ein vom Bildhauer 
gewolltes Moment des Gegengewichts gegen die breiten, wenig 
telebten Massen des Pferdeleibes, die Absicht, das Auge des Be- 
schauers immer wieder auf den Reiter zurückzuführen. 

Also auch in dieser wie anderer Beziehung hat Donatello nicht in 
sklavischer, wohl aber in bewußter reaUstischer Anlehnung an die Wirk- 
lichkeit seiner Zeit, aus tiefer Kenntnis der Elemente heraus gearbeitet, 
welche zur Erscheinung des gewaffneten und gerüsteten Feldherm zu 
Fferde in der Entwicklung der Jahrhunderte in Italien mitgewirkt hatten. 
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Auch der obere Teil des hochgebauten Sockels ist von solcho 
kriegerischen zeitgenössischen Elementen stark beeinflußL Die ßi 
liefs der beiden Breitseiten wiederholen zunächst das Motiv der 
dem Gorgonenhaupt geschmückten Rüstung. Daß sie kein ant 
Wehrstück darstellen, sondern an Gattamelata als persönlichen Tri 
erinnern soll, beweisen die von der rechten Brustseite ausgchem 
Kettchen, die das Verlieren des Dolches im Handgemenge vcrhQl 
sollten und vom Mittelalter her sich noch erhalten hatten, bewci 
Gattamelatas Wappenschild, sein Wappenhelm, der mehrfach wiede 
kehrend mit dem eigenartigen Flechtornaraent geschmückt ist, 
eigentlichen Bilde auch des Schildes"*). Was stellt dies Wappenbild 
dar, was ist seine Herkunft? In den Paduaner Darstellungen, (fit 
doch wohl die ältesten und richtigsten sind, erecheint im Schilde 
ein Geflecht anscheinend von Schnüren, die eine größere Schielte 
mit zwei sie begleitenden kleineren bilden. Über Sinn und Be- 
deutung dieses phantastischen, auch in der italienischen Heraldik auf- 
fallenden Abzeichens vermögen wir irgendwelche Ansicht nicht auf- 
zustellen, da jedweder urkundliche Anhalt fehlt. Nur muß hier m 
die Mitteilung Giovios erinnert werden, daß Braccio dem jungto 
Erasmo von Nami sein (s, S. 7) Wappen und die Farben seiner 
Rüstung zu tragen gestattete. Übernahm Gattamelata vielleicht 
dieses Wappen, wie später das alte vornehme Geschlecht der 
Brandolin das Wappen der Gattamelata mit dem ihrigen vereinigte? 
Der Helmschmuck des Gattamelatawappens stellt eine sitzende 
oder sprungbereite Katze vor. Hier ist die Beziehung zu dem 
durch die venezianische Nobilitat geadelten populären Namen eine 
klare, der Hehnschmuck ist ein redender und erinnert an die 
militärischen Eigenschaften des ersten Wappeninhabers. Daß das 
gesamte Wappen dieser Nobilitiening des Jahres 1438 seine Ent- 
stehung verdankt, ist wohl als sicher anzunehmen. Die Putten, 
welche die geschilderte Rüstungsdarstellung begleiten und Hell 
tragen, stehen mit den Spielbeinen auf künstlerisch geschmückten 
Kanonenrohren: also auch hier wieder ein Hinweis des großen 
Realistikers auf den Hintergrund der Zeitgeschichte. Die Relief- 
tafel der anderen Sockelseite zeigt das vollständige Wappen Gatta- 
melatas von zwei schildhaltenden Putten begleitet 
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Der bildliche und dekorative Schmuck der Relieftafeln tritt für 
en Gesamteindruck des auf ovalem Grundriß hoch aufsteigenden, 
US einfachen Quadersteinen gefügten Sockels, tritt auch fiir den Ge- 
unteindnick des Denkmals zurück. Für letzteren wirkt der Sockel 
lehr architektonisch als dekorativ, indem er den Reiter auf seinem 
ferd hoch in die Höhe hebt, ihn so gewissermaßen dem Gietriebe 
les Tages entzieht, und dem eigentlichen Denkmal so den ruhigen 
iintergnind des blauen italienischen Himmels oder der weißschim- 
nemden Mauern des Santo gibt. Den allgemeinen Gedanken einer 
olchen Hebung des Denkmals kann dem Künstler der Anblick des 
legisoIe-Monuments im nicht weit entfernten Pa\ia eingegeben haben, 
!ocs antiken Reite rmonuments auf aufstrebender kapitälgeschmückter 
aule, das Lionardo später so eingehend studiert hat. Von einem 
Lufenthalt Donatellos in Pavia wissen wir nichts, ausgeschlossen ist 
r in jenem Zeitalter des Umherwandems grade florentinischer Künst- 
ir nicht, und auch ohne ihn können Abbildungen z. B. auf Stadt- 
legein von Pavia ihm die Kenntnis des einzigen antiken Reiterstand- 
lildes in Oberitalien vermittelt haben. Die Anbringung von Blend- 
firen am unteren Teil des Sockels hat von jeher die Auffassung 
ngeregt, daß Donatello mit diesem Motiv auf einen mausoleums- 
Ttigen Unterbau habe hindeuten wollen. Diese Auffassung 6ndet 
tue Unterstützung in dem Umstände, daß das Denkmal einmal aus- 
^ckhch >sepultura Gathamelatae« genannt wird; auch war um 1447 
01 einem anderen eigentlichen Grabmonument ja noch nicht die 
ede, das Denkmal durfte noch den Eindruck erwecken, die Asche 
^ alten Kriegshelden zu umschließen. Nach anderen Richtungen 
hren Sockelstudien der Renaissance, so Skizzen und Zeichnungen 
■copo Bellinis, der aus antiken Altären Piedestale entwickelt Bei 
■onardo finden wir ähnliche Anregungen für die mausoleumartigen 
öterbauten seines Trivulziomonuments 1505 während seiner Reise 
^ch Rom zutage treten, und auf Donatello selbst hat ja namentlich 
£r zweite Aufenthalt in der Stadt der antiken Denkmäler 1432 
l^k eingewirkt und nachgewirkt 

Ehe wir die ragende Schöpfung Donatellos verlassen, sei noch 
'« Frage beantwortet: »Gibt es außer der Grabfigur Gattamelats 
icht noch andere plastische oder malerische Darstellungen des 
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Generalkapitäns, die für die Würdigung der größeren oder geringeren 
Porträtähnlichkeit des Reiterbildes verwertet werden könnten? Es 
ist leider nicht der Falll 

- Völlig auszuscheiden sind zunächst zwei plastische Darstellungen, 
in denen man früher den Kondottiere Gattamelata verkörpert sah. 
Die Bronzebüsten eines unbärtigen, lorbeerbekränzten Kriegers — die 
eine im Berliner Museum, die andere bei Mme. Ekiuard Andr6 io 
Paris — sind Arbeiten von Donatellos Hand, haben aber mit Gratta- 
melata und dem Reiterdenkmal nichts zu tun. Sie stellen Lodovico L 
Gonzaga dar, an dessen Hof in Mantua der Meister in den Jahren 
1450/51 weUte. Erwähnt sei in diesem Zusammenhang, daß der 
mächtige bronzene Pferdekopf im Museum von Neapel vielleicht auf 
Donatello zurückgeht, aber nicht nüt dem GattamelatastandbUd zu- 
sanunenhängt Dagegen steht das 1466 für einen Festaufzug gefertigte 
Pferd des Salone in Padua insofern mit dem Denkmal in losem Zu- 
sammenhang, als es eine Kopie des Gattamelatarosses darstellt 

Aber auch zeitgenössische und originale Darstellungen des Ge- 
nerals durch den Pinsel oder Zeichenstift sind uns nicht erhalten. Wohl 
aber haben sie bestanden. Die Besprechung der Gattamelata feiern- 
den Epigraphe berührte schon das Zeugnis Paolo Griovios, daß der 
Pinsel Mantegnas die Trauer und das Wehklagen des Volkes um 
den gestorbenen Helden dargestellt hätte. Den Paduaner Lokalschrift- 
stellem Scardeone und Ridolfi verdanken wir einige weitere Angaben 
über dies Werk Mantegnas, der als zwölfjähriger Knabe den Tod des 
Generalkapitäns miterlebt hatte. In einem Hause in der Straße Mal- 
vasia bei der noch heute vorhandenen im Zentrum von Padua be- 
legenen Kirche Sa. Lucia hatte er einen Raum mit Freskodarstellungen 
aus der Geschichte Gattamelatas ausgemalt Die Darstellung der 
Leichenfeier, die sich dem Sinne des Knaben besonders eingeprägt 
haben mochte, scheint besonderes Lob geemtet zu haben, da Giovio 
sie in seinem Epigraph besonders erwähnt. Über die Entstehungs- 
zeit dieser Fresken wissen wir nichts, und ebensowenig ist uns über- 
liefert, ob dieser für Mantegnas Entwicklung zweifellos sehr wichtige 
Auftrag, der ihn zu realistischer Darstellung des zeitgenössischen 
kriegerischen Lebens hindrängen mußte, auf die Hinterbliebenen des 
Generalkapitäns zurücl^;ing: ab im Besitz der Witwe in Padua be- 
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indlich wird nur ein Haus in der Via Rovina erwähnt. Wie U0S<| 
iber in den Malereien der Straße Malvasia Gattamelata etwa ent- 
gegentreten würde, wenn nicht ein Brand des Jahres 1760 sie ver- 
nichtet hätte, das lehrt uns das Fresko der Hinrichtung des heil, 
(acobus in der Eremitanikapelle. Grade in den Reiterdarstellungcn 
äieses Fresko befragt Mantegna beständig die Wirklichkeit- »Man 
Böchte glauben,* sagt Thode, »daß er in dem Feldherrn einen Kon- 
dottiere der Venezianer in dem Augenblick skizziert habe, in welchem 
dieser an der Spitze seiner Truppen in die Stadt einziehend, seinen 
Veg durch die gedrängte Menschenmasse nimmt: Pferd und Reiter 
and Porträt*. 

Während diese Freskenreihe Mantegnas durch unverdächtige 
Zeugnisse festgestellt ist, löst sich die frühere von Bartsch und 
frestel festgehaltene Annahme von einer Zeichnung Mantegnas, 
die den Tod des Gattamelata dargestellt hätte, bei näherem Zu- 
sehen in nichts aut Es bandelt sich tatsächlich um eine getuschte 
Federzeichnung des Antonio Pollajuolo im Hertfordhouse in London, 
(felche die Klage nackter Figuren um einen auf einer Platte liegenden 
Leichnam darstellt, also wahrscheinlich auf ein antikes Motiv : 
Gckgeht. 

Auf festeren fcunstgeschichtlichen Boden aber treten wir, wenn ' 
Hr das Bildnis Gattamelatas in den >E!ogia virorum bellica virtute 
[Iustrium< des Paolo Giovio zum Ausgangspunkt für Unter- 
bchungen nach rückwärts und vorwärts benutzen. Nach den Fest- 
ttelluogen Schmarsows hatte dieser erste Bildnissammler großen 
Stils aus der Erbschaft Rafaels Bildnisse berühmter Männer erhalten, 
topien, wohl von GiuUo Romanos Hand, von Fresko bildnisscn im 
l^'atikan, und hatte sie zu einer Galerie in seinem Museum in Como 
fcreinigt. Es waren zum großen Teil Persönlichkeiten aus den Tagen 
(es wilden Kondottierentums unter Martin V. dargestellt, und es ist 
[nr natürlich, daß sich neben Vertretern der älteren kriegcriscben 
Jeneration wie Xiccolo Fortebraccio, wie dem Genueser Admiral 
francesco Spinola, dem kriegerischen Patriarchen Giovanni Vitelleschi, 
^armagnola u. s. f. auch der jüngere Kapitän der Kirche Gattamelata 
»efand. Der in den >EIogia< uns überlieferte Holzschnitt zeigt eio 
'on reichen wallenden Locken eingerahmtes jugendliches Gesicht; 





— So- 
das faltige Wams, der hohe in Falten gezogene Hut mit aufgestülpter 
Krempe zeigen durch Schmuck und Besätze, daß es sich um Dar- 
stellung einer zeitgeschichtlichen Festtracht handelt: so können wir 
uns den jungen Kondottiere etwa denken, wie er an der Spitze seiner 
Scharen im Dienste Braccios in eine eroberte Stadt einzieht. Wer 
war der Maler des diesem Holzschnitt zu Grunde liegenden originalen 
Freskobildes im Vatikan? Schmarsow, der die Gresamtdarstellui^en 
in den Fürstengemächem Melozzo da Forli zuweisen mochte, während 
vor seinen Untersuchungen immer Bramantino genannt wurde, denkt 
bei den Eigentümlichkeiten des Bildes an den Mitarbeiter Mantegnas 
bei den Fresken der Eremitanikapelle, an Ansuino da Forli. 

Der Herausgeber der Porträtkopien der Galerie zu Como hat sie, 
wie Schmarsow bemerkt, »fast alle in einer Manier behandelt, wobei 
es den damaligen Xylographen gewiß nicht darauf ankam, wenn dieser 
oder jener Zug des Originals zugunsten ihres eigenen überlegenen 
Geschmacks zugrunde ging, während uns grade dieser Rest des 
alten Stils, der ,esecranda seccaggine' des Quattrocento Aufechluß 
gewährt, und das wenige hindurchgerettete Ursprüngliche oft ent- 
scheidende Wichtigkeit hatc So erscheinen Darstellungen Gatta- 
melatas nach jener Kopie Giulio Romanos, die ja obendrein die Farbe 
des Originals annähernd wiedergeben, fast wichtiger als jener Holz- 
schnitt. Für eine Vergleichung mit den Paduaner Darstellungen Gatta- 
melatas aber haben auch solche Darstellungen, wie schon berührt, 
schließlich wenig Wert. Denn das Original des Vatikans stellte Gatta- 
melata in der Jugend, nicht wie in Padua im Alter dar, es hat den 
Malereien Raffaels weichen müssen, und schon das Besitzstück Giovios 
war ja eben eine Kopie. Zunächst sind in den Jahren 1552 — 68 
durch den Florentiner Maler Cristofano Papi dell* Altissimo von 
einer Reihe der BUder Giovios Kopien für die Porträtsanunlung 
Cosimos L, Herzogs von Toskana, hergestellt worden, und das so ent- 
standene Gattamelataporträt hängt als Nr. 506 in dem Verbindungs- 
gang zwischen den Uffizien und dem Palazzo Pitti. Und dann ist 
von dieser Kopie wiederum eine Kopie in die Porträtsamnilung des 
1 595 verstorbenen Erzherzogs Ferdinand von Tirol gelangt und be- 
findet sich jetzt in der Gemäldegalerie zu Wien. Auf dem Umweg 
über die Sammlung Cosimos L, wohl kaum unmittelbar von der Samm- 
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lung Giovios her, sind dann eine Reihe anderer Bildnisse Gattame- 
latas in öiTentliche Galerien, Privatsammlungen und Familienpaläste 
der Nachkommen des Generalkapitäns gelangt. In Narni befindet 
ich im Gemeindehause eine vom Original abweichende Fresko- 
iachbildung des Reiterstandbildes mit der Inschrift der Grabfigur 
irunter. Auch sonst hat der berühmte Kondottiere gewiß nirgends 
[efehlt, wenn man nach Sitte der Renaissance in Schlössern und 
die capitani illustri des 15. Jahrhundert in Bildern oder 
Kisten darstellte. Solche Galerie berühmter kriegerischer Zeitge- 
lossen besaß z. B. CoUeoni in Malpaga. 

Jahrhundertelang hat die Kunstgeschichte mit einem Bilde des 
Bgendlichen Gattametata gerechnet, das seiner Komposition nach 
inen anderen Ausgangspunkt gehabt hätte, als das des Originals 
es Gioviobildes und das Giorgione zugeschrieben wurde. Es ist 
3ie edle Darstellnng eines vornehmen jugendlichen Kriegers in 
eicher Rüstung, aber barhaupt und in reicher Lockenfülle, der mit 
Cr rechten Hand sich auf sein Schwert stützt und links hinter sich 
inen Knappen, einen Mohrenkoaben, hat. Stilkrititsche Betrachtung 
at dies Besitztum der Uffiziengalerie (Nr. 571) dem Giorgione ab- 
■sprochen und es der Veroneser Schule zugeteilt. Eine beson- 
ers eingehende Untersuchung hat C. Gamba in der Rassegna d'Arte 
i März 1905 über den Maler des Budes angestellt, und teilt es 
■ht, wie seinerzeit Morelli dem Michele da Verona zu, auch lücht 
em Caroto (s. Alinari Nr. 376), sondern dem Paolo Morando, 
Cavazzola. Vielleicht sei es durch ein verloren gegangenes 
/erk Giorgiones inspiriert gewesen, dessen Motiv von anderen 
alem aufgenommen sei. Versucht man so in durchaus berech- 
[tcr Weise die Überlieferung, die den Namen Giorgione nannte, 
irgend einer Art zu verwerten, so erscheint es auch angebracht, 
. Gamba leider nicht tut, auch aul die ältere Bezeichnung des 
ildes »der junge Gattamelatat einzugehen. Das Bild gehört zu- 
estandenermaßen der Veroneser Schule an, und Beziehungen von 
Gattamclata, seiner Gattin und seinem Sohne zu Verona bestanden 
■und sind früher (s. S. 2i, 22 u. 29) bereits berührt worden. In Verona 
war dem Generalkapitän in feierlicher Weise der Kommandostab 
überreicht worden, er selbst erstrebte einen Besitz in der Umgebung 
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der Stadt, das dem Marino Contarini zugehörige Ghit Montovio. 
Aber trotz der Bemühungen des Senats, ihm diesen Besitz als Be- in 
lohnung seiner Verdienste um die Wiedereroberung von Verona zuzd* |ii 
wenden, zerschlugen sich die Veriiandlungen, und deshalb wurde dk 
ihm bewilligte Dotation von 2000 Skudi auf 6000 erhöht, ^^elleidlt 
kaufte er dafür den Palast dal Verme, in dem nachweislich um 1447 
sein Sohn unter Obhut der Mutter und eines Lehrers lebte. 
Sohn und Mutter wurden nach dem Tode des Vaters im Ifinblid 
auf dessen Verdienste in die Büigerschaft der Stadt au^enommen. 
Also die Beziehungen der Familie zu Verona waren enge und 
dauernde ^^). Giantonio war 1447 »prossimo alla pubertäc aber als 
Kondottiere und Krieger bereits bekannt und berühmt, schon 1443, 
als Quirini ihn an der Bahre des Vaters apostrophiert, kann er auf 
eine schwere Verwundung des Jünglings hinweisen (in tenere aetate 
acerbissimum vulnus accepisti). Wäre es nicht durchaus natüriidi, 
wenn auch die äufiere Erscheinung, die »dara fades« des sch&Kn 
jungen Kriegers von einem damaligen Veroneser Maler fes^ehalten 
wäre? Und endlich vergldche man die liegende Grabfigur Griantooios 
mit dem Bilde Cavazzolas. Dassdbe schöne oval geformte Gresicht 
mit kräftiger Nase, kleinem Munde \md starker, Mund und Kjim 
trennender Vertiefung, dasselbe reiche Lockenhaar, das dort bis an 
den oberen Fanzerrand reicht und sich auf dem Totenkissen aus- 
breitet, hier auf die Schultern herabwaUt. Die Hände des nach 
langem Siechtum Verschiedenen erscheinen noch fdner und schlanker 
gebildet, als auf dem Bilde des Lebenden. Eine starke Ähnlichkeit 
bdder Persönlichkeiten wird nicht geleugnet werden können, und so 
darf vielleicht die Hypothese aufgestellt werden, daß der i486 geborene 
Cavazzola oder dn anderer Veroneser Maler jener Zeit ein Familien- 
porträt Griantonios vor sich gehabt hat, als er das Bild der Uflizien schuf, 
dafi die Überlieferung, die es den »jungen Gattamelatac nennt, nicht 
Unrecht hat, indem sie den Sohn des großen Kondottiere meint 
Ein durchaus negatives Resultat ergibt die Vergleichung einer 
Büste Donatellos, die einen Jüngling mit einer prachtvoll gearbei- 
teten Kanne mit einer Wettrennendarstellung gibt und früher der 
»Sohn Gattamelatas« hieß, mit der Grrabfigur Giantonios. Dieser 
Giovanninokopf hat mit ihm nichts zu tun. 
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Ein früh sich endigendes Leben hatte Giantonio Gattamelata 
noch die Zeit gelassen, durch den Denkmalsauftrag an Donatello 
der künstlerischen VoUentfahung des großen Bildners einen Dienst 
von unvergleichlicher Wichtigkeit zu leisten. Noch zweimal ist der 
den vollsten Einsatz alles künstlerischen Könnens fordernde Auftrag 
eines monumentalen Reiterbildea an Donatello herangetreten. Aber 
weder die Absichten Alfons' I. von Aragon, der für sich selbst ein 
Reiterbild verlangte, noch derjenige der Stadtverwaltung von Modena, 
die Borso d'Este eine solche Ehrung zugedacht hatte, haben 
künstlerisches Leben gewonnen, es blieb dem jugendlichen venezia- 
nischen Offizier vorbehalten, Donatello den Zugang zum Großbetrieb 
historisch dekorativer Kunst geöffnet zu haben. Und weiter, er 
hatte es erreicht, daß die Persönlichkeit seines Vaters in würdigster 
Weise und für alle Zeiten der Geschichte und Kunstgeschichte über- 
liefert war. In ungeahnter Weise ist, dank Donatelios Schöpfung, 
die Voraussagung der Leichenrede Quirinis in Erfüllung gegangen: 
»Eritque illius nomen in omnibus urbibus, gentibus, nationibus per- 
petuum atque immortale.« Die Erfüllung aber des letztwilligen 
Wunsches seines Vaters, durch ein lapide onorevole an geheiligter 
Stätte sein Andenken erhalten zu wissen, diese Aufgabe fiel der 
überlebenden Witwe zu. 

Der Wunsch Gattamelatas, zu dessen Verwirklichung 500 Gold- 
dukaten, als äußerste Summe eventuell 700 bestimmt waren, ist 
spät erfüllt worden, dann aber in weit glänzenderer Weise, als es 
der bescheidene Erblasser gemeint hatte. Den bestellten Vollstreckern 
seines letzten Willens vom 30. Juni 1441, der Witwe, dem Schwager 
r* Gentile Leonessa und dem Sekretär Michele da Foce, die auch 
^ Vormünder des jungen Giantonio sein sollten, war es »überlassen«, 

tdas Grab des Generals mit einer Kapelle zu verbinden und in ihr 
dem heiligen Franziskus einen Altar zu errichten. Giacoma mochte 
wohl diesen Hinweis als verpflichtend zum Bau einer Kapelle auf- 
fassen. Einer solchen Absicht traten aber, als Gattamelata im Jahre 
1443 gestorben war, Hindernisse verschiedener Art entgegen: die für 
das Grabmal bestimmte Summe war für eine Kapelle viel zu klein, und 
letztere erforderte bauliche Veränderungen des Santo, für die die Zu- 
stimmung der Idrchhchen Behörde nicht so leicht zu erlangen war. 
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So vergingen Jahre und Jahre. Dann, um 1455, starb Giantonio. Nun 
handelte es sich für Giacoma nicht mehr um ein Grrabdenkmal, soo- 
dem um zwei, um eine Grabkapelle für drei, denn auch sie selbst wollte 
neben Gatten und Sohn ihre letzte Ruhestätte finden. So erbittet 
ein Gesuch an die Kirchenverwaltung vom 15. November 1456 die 
Erlaubnis, die rechte SeitenschifTsmauer der Klirche nach Süden gegen 
den Kreuzgang offnen zu dürfen, um hier eine des verstorbenen 
Gratten würdige Grabkapelle errichten zu können. Neben dem 
heil. Franziskus, dem der Gatte seine Grrabesruhe anempfohlen hatte, 
soll der heil. Bemhardin in ihr verehrt werden. Wieder vergehen 
zweieinhalb Jahre, ohne dafi die Urkunden vom Kapellenbau sprechen. 
Er muß aber in ihnen weit gediehen sein, denn ein Anhang des 
letzten Willens der Giacoma vom 23. Mai 1459 bestimmt, anstatt der 
700 vom Gatten vorgesehenen Golddukaten, die bedeutende Sunune 
von' 2500 für die Errichtung, daneben aber auch schon für die Aus- 
stattung der Kapelle. Diese wird im allgemeinen vorgeschrieben: die 
Decke der Kapelle soll nüt Goldsternen — eine Ausschmückung, die 
die Decke des Santo noch heute zeigt — und mit »aliis fig^ris« bemalt 
werden; dafür werden 300 Golddukaten ausgeworfen. Als der künst- 
lerische und technische Vertreter der Witwe gegenüber der Verwal- 
tung des Santo erscheint hier wie an anderer Stelle der Pater maestro 
Giampetro di Belluno, der vielleicht der Beichtvater Giacomas, jeden- 
falls aber ein treuer Freund des Hauses war und in den Urkunden so- 
gar den Namen Gattesco führt. Diese von Gonzati angeführten Ur- 
kunden und Rechnungsbücher der Verwaltung des Santo lassen einen 
Zeitpunkt für die bauliche Fertigstellung der Kapelle nicht bestimmen, 
wohl aber in Verbindung mit einer Notiz des Anonymus von Morelli 
die Künstler, die wie sonst am Freskenschmuck des Santo, so auch 
an der Ausschmückung der Kapelle arbeiteten. Für die Wände kamen 
zunächst Matteo dal Fozzo aus Fadua oder Verona und Pietro Calzetta, 
ein Maler aus der Gefolgschaft Squarciones, in Betracht Den ersteren 
ersetzte 1472 jener Angelo Zoto, ein Ferrarese, der im Verem mit 
Giovanni Miretto nach dem Brande des Salone in Fadua in dem 
neuen Freskenschmuck desselben ein so eigenartiges Compendium 
des Wissens jener Zeit aufstellte. Der HauptanteU der Fresken der 
Gattamelatakapelle aber fiel dem für die Jahre 1476 und *n ge- 
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Euinten Jacopo da Montagnana zu, dem Schüler Mantegnas, der 
1 dessen Fortgang von Fadua dort wohl die Hauptrolle spielt«; 
sich später der Richtung der Bellini zuwandte. Letzteres 
[elleicht während dieser Arbaten in der Gattamelatakapelle, denn 
ät 1460 sprach die Aliartafcl, die pala, der Kapelle von der 
lunst des großen Altmeisters Jacopo Bellini und von seiner geniein- 
men Arbeit mit seinen beiden Söhnen Giovanni und Gentile, Das mit 
rem Namen gezeichnete Bild ist seit 1561 verschwunden, wie auch 
le am ersten linken Pfeiler des Santo befindliche Madonna Jacopo 
Fellinis durch das Denkmal für Alessandro Cootarini 155; vernichtet 
In jenem Jahr 1651 wurde unter lebhaftem Widerstand eines 
'eils der Zeitgenossen der Plan durchgeführt, den den Santo in zwei 
'eile scheidenden Lettner — einen ähnlichen Zwischenbau zeigen ja 
eute noch die Frari in Venedig — niederzulegen und die Kirche 
adurch und durch Umformung des Hochaltars und Chors zu »ver- 
hönem«. Diese in der Kunstgeschichte lebhaft beklagte VerschÖ- 
KTung, welcher der Hochaltar in seiner donatellesken Anordnung 
ni Opfer fiel, hat auch ein von der Familie Gattamelatas gestiftetes, 
instvoll gearbeitetes Abschlußgitter des Chors, über das weitere 
achrichten nicht vorliegen, verschwinden lassen. Noch verhäng- 
Bvoller aber war die Zerstörung des alten Hochaltars für die Grab- 
ipelle der Familie. Das auf dem Hochaltar stehende Tabernakel 
on Campagna und Franco wurde nach dieser für Kultzwecke besser 
gelegenen Familienkapelle gebracht, mit ihm übrigens auch eine 
Reihe der Arbeiten Donatellos, die Pieta mit den Engelknaben, zwei 
Reliefs der Wunder usw., die nun wieder am Hochaltar vereinigt 
sind. Die Kapelle der Gattamelata wurde so zur Sakramentskapelle 
erhoben und verlor ihren alten eigenartigen Charakter, Die Besitz- 
rechte der Grafen von Leoni, an welche die Kapelle als Erben 
Giantonios übergegangen war, sind bei dieser und bei spateren Ge- 
legenheiten mißachtet worden; schon 1651 war den Werkmeistern 
die Erlaubnis gegeben, die Kapelle derart zu restaurieren und zu 
verschönern (>ridurre a tutta perfezione«), wie es die Würde des 
heil. Sakraments erheische : das heißt, das Altarbild der Bellini ver- 
schwand, und die Wände und die Decke erhielten einen schönen 
weißen Anstrich. 
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Vor der Architektur und den Grabmälem machte diese pietät- 
lose »Verschönerunge Halt. In dieser Beziehung bietet diese Kapelle 
in ihrer Einheitlichkeit auch heute noch das charakteristische Bild 
der Paduaner Frührenaissance und ihres Dekorationsstils, der im 
Gegensatz zu Toskana auch in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts noch am Spitzbogen und an Einzelheiten der gotischen Archi- 
tektur festhielt Über das Ganze breitet sich das gemäßigte Farben- 
spiel des roten Veroneser Brocatello, des schwarzen Marmors von 
Como und des weiägrauen von Istrien: in steter gleichmäffiger 
mosaikmäßiger Aufeinanderfolge kehren diese Farben wieder an den 
Spitzbogen der Eingangswand, den Umrahmungsbogen der beiden 
Wandnischengräber, den Rippen des Kreuzgewölbes, den Umrah- 
mungen der Rundfenster an den Seitenwänden und in dem sechs- 
weckige Würfel zeigenden Mosaikmuster des Fußbodens. Die zwölf 
Gewölberippen steigen auf zierlichen Diensten auf, die ebenso wie 
der Schlußstein das Famlienwappen zeigen. Zwischen ihnen beleben 
kleine Spitzbogen, die auf gedrehten Säulchen aufstehen, die heute 
weißen Wandflächen und gaben wohl früher dem malerischen 
Schmuck eine passende Unu'ahmung. Die Zerstörung dieses Schmuckes 
hebt die beiden ganz gleichartigen Grrabdenkmäler in ungewollter 
Weise hervor. Auf wenig vorspringenden Konsolen, die auf Löwen- 
köpfen ruhen, steht der Sarkophag, dessen vordere Fläche nut der 
von Putten gehaltenen Inschrifttafel geschmückt ist. Darüber 
scheidet ein schwarzer Architrav mit kräftigem gotisierendem Akan- 
thus-Blattmuster den Sarkophag von dem Paradebett, auf dem links 
der Vater, rechts der Sohn in voller Rüstung aber barhaupt dem 
Tag der Auferstehung entgegenschlummem. Die Familienähnlich- 
keit von Vater und Sohn ist unverkennbar. Die kräftigen früher 
geschflderten Züge des Vaters sind aber in den weicheren Zügen des 
Sohnes zu jugendlicher Schönheit gemildert und erhalten durch die 
Todesruhe etwas außerordentlich wehmütig Reizvolles. 

Wie die Anordnung der Grabfiguren und der Sarkophage auf 
beiden Seiten eine ganz gleiche ist, so auch die Unu-ahmung der 
beiden in Nischen gestellten Gräber durch kräftige Pilaster, auf denen 
ein Spitzbogen aufsteht. Außen begleitet diese Teile ein Würfelband- 
streifen in den erwähnten Farben und Marmorsorten, innen den 
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Spitzbogen ein gedrehtes Bandomament. Die Nischen sind mit 
den bereits berührten künstlerisch unbedeutenden, technisch aber 
mteressanten Freskodarstellungen von Wehr und Waffen ausge- 
füllt. In der Grabnische des Sohnes erscheint auch zweimal das 
Schild mit dem Wappen. Eine Wappendarstellung von Schild und 
Helm mit Helmzier und Decken krönt auch die Spitzbögen der 
beiden Giräber, und in eigenartiger Weise setzen sich die Helm- 
decken in Flechtomamenten fort, die das Motiv des Wappcnbildes 
wieder aufnehmen und zopfartig außen die Spitzbogen bis zur 
lialben Höhe begleiten. So liegt hier ein hübscher Beitrag zu der 
Freiheit vor, mit der die italienische Kunst heraldische Motive ver- 
arbeitet und fortbildet. 

Die vorstehend mitgeteilten urkundlichen Nachrichten über Bau 
und Bauzeit der Kapelle und die in ihr beschäftigten Maler schweren 
über den Erbauer der Kapelle und den oder die Schöpfer der Grab- 
monumente. Daß für letztere nach Lage der Sache, nach der un- 
umschränkten Herrschaft, die Donatello damals nach seinen Arbeiten 
im Santo in Padua ausübte, nach seinen Beziehungen zur Familie 
Gattamelata in erster Linie einer der Schüler Donatetlos in Frage 
Icommt, wurde bereits erwähnt Einer derselben und zwar der- 
jenige, der am festesten im Sattel der Gunst des Paduaner Publikums 
Baß, ist später nachweislich in Beziehungen zu den Gattamelatas bezw. 
ihren Hinterbliebenen getreten, indem er die durch eine Stiftung der 
Witwe Giacoma ermöglichte Marmordekoration des Reliquienschreins 
|des Santo schuf. Es ist Bartolomeo Bellano. Ungefähr gleich- 
laeitig mit der Innen austattung der Gattamelataka pelle, die wie wir 
(sahen, nicht vor 1459 einsetzte, war sein umfangreichstes Werk ent- 
tstanden, das großartige sich eng an den Stil der Florentiner 

i Grabplastik und zwar an das Marzuppinidenkma! in Sa. Croce 
anlehnende Rosellidenkmal. So empfahl sich der damals etwa 30 
Jahre alte Künstler aus manchen Gründen als der geeignete Mann, und 
jals Giacoma Gattamelata Ende der fünfziger Jahre des Jahrhunderts 
dem Gedanken einer Grabkapelle für Gatten und Sohn näher trat und 
lals ihr künsüerischer Beirat, der Pater Giampetro, unter den Gehilfen 
iDonatellos für die Schöpfung des Grabdenkmals des Gatten Um- 
tschau hielt. 




^ 
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Aber wichtiger als solche Anhaltspunkte erscheint eine stil- 
kritische Betrachtung der Gattamelatagräber. Und da bietet wenigstens 
das Denkmal des Greneralkapitans nach einer Richtui^ hin einen An- 
halt. Der ausgeprägte Stil der die Inschrifttafel haltenden Putten wdst 
ebenfalls auf Bellano hin. Neben Einzelheiten der erwähnten Mar- 
mordekoration ist es ein als Arbeit Bellanos beglaubigtes Tonrelief 
im Berliner Museum mit der Madonna, dem Kinde, Johannes und 
einem Engelknaben, das Bellano auch als Schöpfer des Grabmonuments 
des Generals annehmen läßt. Jenes (von M. Semrau veröffentlichte) 
Tonrelief zeigt in den Kindergestalten schwere, fast plumpe Körper- 
formen, »harte echt paduanische Kurzschädel €, starre weitgeoffnete,bei- 
nahe glotzende Augen, als Ringe gegebene Pupillen, ein starkes massives 
Kinn und reichliches vom Wirbel aus bis in die Stirn wachsendes 
Haar. Alle diese charakteristischen Zeichen der Frühzeit des Meisters 
— das Marmororiginal des Berliner Tonreliefs stanmit aus dem Jahre 
1461 — zeigen auch die Putten des Grabmals des Generals, und auch 
ein sitzender Puttenknabe des Reliquienschreins, der uns noch be- 
schäftigen wird, steht den drei derben Geschöpfen der Berliner Tafel 
sehr nahe. In abgeschwächter Weise zeigen jenen etwas gesuchten 
Stil auch die anderen Kinder- und Engelgestalten des Reliquien- 
schreins. Die Relief behandlung der Denkmalsputten ist eine ziemlich 
stark hervortretende, zeigt aber im einzelnen wenig Modellierung. 
Ihre Anordnung zeigt die florentinisch-paduanische Doppelnatur 
Bellanos: diese derben Greschöpfe, die mit ziemlicher Verrenkung der 
Handgelenke die Inschrifttafel aufrecht halten, hocken auf dem Boden 
ganz wie die Putten des der Werkstatt Donatellos entstammenden 
Giovanni Medici-Denkmals in Florenz, aber der Boden ist perspektivisch 
dargestellt und erinnert dadurch und durch seine Täfelung an die 
Fresken Mantegnas in den Eremitani: ein spezifisch paduanisches 
Motiv ist verwendet. 

Für die Bestimmung des Künstlers des Grabmals von Giantonio 
Gattamelata fehlt leider jeder Anhalt. Das ist um so bedauerlicher, 
als es künstlerisch höher steht als das des Vaters. Die Grabfigur, 
die in ihrer jugendlichen Schönheit eine besonders dankbare Auf- 
gabe der Darstellung bot, zeigt größere Feinheit der technischen 
Ausführung, so des welligen Haares, der schmalen übereinander- 
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liegenden Häiidc. da- bsCb- dem P^asn luuge tretenden Kingpantef 
jackc, der Biigairtme — Ae aoc^ bei der Büste von Pino 11 ilcifll 

Ordela£S von Fr. Farteä h Focfi ciae so «idit^ Rolle spielt — 
> des Stofflicbea an Knea ^ Dedv des P^ndebettes. Die Putten, 

die im Gcgen sa li za deaea des an deren Grabes mit wallenden 
' Hemdcfaen beUeidct sad ^aä koiead and in natürlicher Maltung 

die Inschrüttafd stntzo^ >*3E^n bei ganz flacher plakettenartiger 

Behandlung sorgsamere Moddfieiaag oad mehr körperlichen Heiz'*). 

Während in der GTabk^>dle der Gattamelata eine kitnstleriache 
Beteiligung Bartolomco Bcllanos nur aus stilkritischen und allge- 
meinen Gründen an^nommcn werden kann, ist die Ausführung dca 
bereits mehrfach erwähnten Rchquienschreins der Sakristei des Santo 
durch ihn urkundhch beglaubigt. Dagegen fehlt aber eine urkund- 
liche Klärung des Zusammenhangs, in welchem dieses großartige, 
kunstgeschichtlich noch wenig gewürdigte Werk zu der Familie 
Gattaüielata steht Daß ein solcher Zusammenhang vorhanden ist, 
■ daß auch hier das in hartem Kriegcrleben erworbene Vermögen dca 
G-eneralkapitäns den Samenboden für künstlerische Blüten und Früchte 
gebildet hat, beweisen zwei an hervortretender Stelle angebrachte 
Wappensdüldchen der Familie. Es sei auch darauf hingewiesen, 
daß dieser um 1470 für den Schatz der Reliquien gebaute 
Schrein bis 1745 auch den Kommandostab Gattanielatas barg. Kin 
noch stärkerer von Gonzati nicht angeführter Wa hr schein lichkeit !t- 
grund für die Annahme, daß das Werk eine Stiftung der Witwe 
des Generalkapitäns darstellt, liegt in der Zusammenset/ung derKuni- 
mission, welche im Jahre 1472 den Marmorbildner, der hier »Hartolomio 
Belan tagia pria« (taglia-pietra) genannt wird, für seine Arbeit zu ent- 
lohnen hatte. Wir finden neben dem Berater der Witwe zu ihren 
Lebzeiten, dem Pater Giampetro, auch Antonio Francesco Doto (Dotli) 
darin, also den Gatten der geliebten Enkelin Giaconiaa, der Cattarinft 
Gattesca, in deren Hause in Montagnana sie im Jahre 1466 gestofbefl 
war. Bellano erhielt von dieser Kommission zunächst 5 50 Golddukotea 
»vale 3410 Lire« zugebilligt. Weitere 50 Dukaten wtrden ihm su« 
gesprochen, weil er gemäß Verabredung die urHprUnglichcfi Kot' 
■würfe verbessert habe, und weil die Arbeit eine zeitraubende g*- 
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wesen sei — sie war ihm 1469 übertragen — und femer in der Er- 
wartung, daß das Werk nach dem verbesserten Entwurf durcl^^e- 
fuhrt und auch noch je ein Engel rechts und links in der Hohe 
angebracht würde. Ein Tadel, daß nicht volles künstlerisches Ge- 
lingen erreicht sei, daß »le figure non siano de quela perfe2don che 
le potria esserec wird übrigens nicht unterdrückt Außer diesen 
600 Golddukaten haben die Intarsienarbeiten des Schreins dann 
noch eine Summe von etwa 255 Golddukaten erfordert 

Betreten wir die geräumige, gewölbte und gut beleuchtete Sakristd 
des Santo, so zeigt die uns interessierende rechte Seitenwand in drei 
Teilen übereinander eine überreiche künstlerische Durchbildung durch 
Marmordekoration und Intarsienarbeiten. Der Ged^mke, daß hier tat- 
sächlich nur der Schmuck eines Reliquienschreins gegeben ist, tritt 
gegenüber der Größe, dem Reichtum des dekorativen Lebens und der 
Vielseitigkeit der Motive für den Beschauer zurück, und die Beschrd- 
bung hat hier einen schwierigen Stand. Der untere gewissermaßen 
als Sockel dienende Teil zeigt drei niedrige Schränke, die zur Auf- 
bewahrung von Meßgeräten und Gewändern dienen; der größere und 
breitere in der Mitte tritt besonders hervor. Die Schranke sind 
durch Marmorpilaster geschieden, bezw. von solchen begleitet, vor 
denen vier musizierende Enkelknaben stehen. Sie rufen sofort die Er- 
innerung an die musizierenden Putten Donatellos am Hochaltar des 
Santo wach, ohne sie an Kraft der Charakteristik, Frische und Ori- 
ginalität zu erreichen. Die beiden äußeren singen, einer der inneren 
spielt in etwas gesuchter Weise auf seiner senkrecht an die Schulter 
gelehnten Geige, der andere schlägt die Zimbel. 

Ein graziöser Eierstabfries scheidet diese untere Abteilung von der 
mittleren. Sie umfaßt wiederum drei Schränke, die aber in die Wand 
eingelassen sind, und bildet so ein etwa zwei Meter hohes Rechteck, 
auf dem die Kunst des Intarsiators in außergewöhnlich großem Mafi- 
stab zur Geltung gekommen ist Die Marmorpilaster des unteren Teils 
setzen sich, durch den Eierstabfries unterbrochen, hier fort und scheiden 
so die drei Wandschränke, deren mittlerer auch in dieser AbteUung 
durch seine größere Breite hervortritt Zunächst interessieren uns 
die beiden inneren Pilaster. Denn zwischen dem entzückenden und 
aufs feinste durchgearbeiteten Ranken- und Blattwerk, mit dem sie 



■übersponnen sind, hängen die Wappenschildchen der Gattamelata, 
hier in antiker Form gegeben und an Ringen und Schnüren befestigt. 
Vor diesen inneren Pilastem sind auf Konsolen die Statuen des heil. 
Bernhardin und des heil. Ludwig aufgestellt, vor den äußeren Engel- 
gestalten. Die Intarsienfiguren der mittleren großen Schranktüren 
stellen den heil. Franziskus und den heil. Antonius vor, die der 
schmäleren rechts und links die Heiligen Bonaventura, Ludwig, 
Hieronymus und Bernhardin. Endlich weist, um das vorweg zu 
nehmen, die dritte obere Wandabteilung vor den Pilastem noch ein- 
mal die Heiligen Antonius und Franziskus in Marmorvollfiguren au£ 
Es ist also außer dem Patron von Stadt und Kirche, dem heiL 
Antonius, zweimal der heil. Bernhard gebracht, dessen Verehrung 
Giacoma die Familien grab kapelle gewidmet hatte, zweimal der höL 
Franziskus, dem sich ihr Gatte im Tode anempfohlen hatte, endlich 
zweimal der heil. Ludwig. War letzterer der Schutzpatron des 
Sohnes Giantoniof Wir wissen es nicht, jedenfalls bestärkt diese 
Heiligen aus wähl die Annahme, daß die Gesamtschöpfung des Reli- 
quienschreins auf eine Stiftung der Witwe des Generalkapitans zu- 
rückgehe. Die Intarsiagestalten, denen zum Teil perspektivische 
Ansichten des Santo und von Toren, Türmen und Häusern des da- 
.maligen Padua beigegeben sind, stellen sich als einfach und tüchtig 
;r ohne Schwung komponierte Figuren dar, die in ihren breiten 
ibelebten Holzflächen und trotz malerischer Zutaten von Blau und 
;old für Gewänder und Schmuckteile darauf hinweisen, daß cüe 
"echnik der Intarsia der Aufgabe der Darstellung von lebensgroßen 
%uren künstlerisch nicht gewachsen ist. Der Schöpfer dieser Ge- 
stalten hat in der paduanischen Kunst einen hohen und berechtigten 
Rang: es ist Lorenzo Canozzo, ein bedeutendes Mitglied der Intar- 
siatorenfamilie der Canozzi aus Lendinara. Die Entwürfe weist 
Gonzati auf Grund der Zahlungen, die wir oben zusammenfaßten, und 
die auf Lorenzo Canozzo und auf Squarcione lauten, diesem AB 
meister der paduanischen Schule zu, und eine Figur wie die d< 
;eren, knochigen, zahnlosen S. Bemhardin, des Vertreters de 
■eisenalters, würde sich einer solchen Herkunft wohl anpassen*' 
Über dieser zweiten durch die Reliquienschränke eingenommene 
.btcilung der gewölbten Sakristeiwand blieb noch ein äach halt 
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runder Raum übrig. Er wurde von Bellano zunächst für einen breiten 
außerordentlich reich und üppig dekorierten Fries au^enützt, dessen 
Mittelstreifen phantasievolle Puttenfiguren mit Rosetten beleben, 
während darunter und darüber Pflanzenmotive der verschiedensten 
Art und Abwandlungen des Eierstabs die Marmorfläche belebea 
Den Hauptschmuck dieses Friesstreifens aber bildet eine realistisch 
gehaltene, außerordentlich ansprechende Kinderfigur. Der kleine, 
nur mit kurzem reich geziertem Hemde und Schärpe bekleidete 
derbe Kerl sitzt mit einem auf den Knien liegenden Buch da, blickt 
aber mit weit geöffneten starren Augen von seiner Höhe herunter, 
als wäre er auf eine schwer verständliche Stelle des Buches ge- 
stoßen und grübelte nun über ihren Sinn. Es ist eine Figur so fein 
beobachtet und von solcher Lebenswahrheit, daß sie hinreichen 
würde, ihrem Schöpfer einen Platz unter den hervorragenden, weil 
selbständig erfindenden Paduaner Plastikern der Periode Donatellos zu 
sichern. Nicht dasselbe läßt sich von dem durch die Statuen des 
heil. Antonius und Franziskus flankierten Relief sagen, das über 
dem Friesstreifen und in Verbindung mit einem roten zurückge- 
schlagenen Marmorvorhang den noch verfügbaren Raum der Wand 
füllt: die Verkörperung der Legende vom Esels wunder des heil. An- 
tonius zeigt den gefugigen Schüler Donatellos, Neues, Originales ist 
nicht geleistet Diesem Eindruck fügen sich auch die Engelknaben 
an, die rechts und links den Vorhang zurückschlagen. Daß sie 
später und auf Wunsch der Abnahmekommission in den Plan des 
Ganzen aufgenommen sind, zeigt sich daran, daß ihre Beine ver- 
kürzt werden mußten, um sie überhaupt unterbringen zu können. 
Dies Mißgeschick aber, das sich hoch oben in der Höhe vollzogen 
hat, trübt nicht wesentlich den Totaleindruck der gesamten Wanddeko- 
ration. Die Aufgabe, auseinanderstrebende Elemente, wie Schränke, 
Türflächen und Intarsienbilder mit reichem Marmorwerk zu einem 
künstlerischen Granzen zu verbinden, ist im Sinne einer Vermählung 
florentinischer und oberitalienischer Kunstauffassung in dekorativ 
und stilistisch geschickter Weise gelöst worden. Eine monumentale 
Wirkung konnte nicht erzielt werden, eine würdige und harmonisch 
ist durch Bellano erreicht worden. 
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Durch die Kapelle des Kapitels des Santo, wo erloschene und 
Deschädigte Freskengestalten Griottos eine interessante Bereicherung 
seines künstlerischen Bildes geben, fuhrt der Weg des Besuchers 
des Santo durch die beiden herrlichen Kreuzgänge an unzähUgen 
Grabdenkmälern aller Zeiten vorbei, vorbei auch an den Originalen 
der Relieftafeln des Sockels vom Standbild Gattamelatas, die, von 
Wind und Wetter hart mitgenommen, hier ein schützendes Obdach 
gefunden haben. Dieser Weg leitet uns wieder zu dem Platz vor 
dem Santo und noch einmal zu dem Standbild des Generals. Wie 
reiche künstlerische Anregung hat seine Persönlichkeit selbst, die 
pietätvolle Verehrung für ihn und sein in Ehren erworbener hinter- 
lassener Besitz gegeben 1 Der kraftvollste Bildner der Florentiner 
Frührenaissance lebte sich in der Wiedergabe dieser kraftvollen Per- 
sönlichkeit als statuarischer Künstler aus, ein nach dramatischer 
Wucht hinstrebender Maler wie Mantegna trat ihm als einer ge- 
schichtlichen Größe künstlerisch näher. Zahlreiche weitere Bildnisse 
haben die Züge des Generab festzuhalten versucht, und ein Abglanz 
dieser Bildniskunst hat sich bis in unsere Zeit herübergerettet. Der 
Santo ward um eine Familiengrabkapelle bereichert, die nach der 
»vornehmen Schlichtheit ihrer Gesamterscheinung und der seltenen 
künstlerischen Einheit, welche hier zwischen den Grabdenkmälern 
und ihrem Standort waltete, den Vergleich mit den anderen Grab- 
kapellen des Santo nicht zu scheuen braucht. Und endlich ward 
die künstlerische Dekoration einer ganzen Wand durch Marmor und 
edle Holzarten in einer Weise durchgeführt, die immer eine fesselnde 
Lösung dieser schwierigen Aufgabe darstellen wird. 
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^* Schottmüller, Donatello. München 1904. 
^. Thode, Mantegna. Künstl.-Biogr. Nr. 27. Bielefeld 1897. 
^. Kristeller, Mantegna. Berlin mid Leipzig, 1902. 
A.. Medin, Roma e Venezia, Satira Latina nsw. in »Atti e Memorie deUa R. Accademia 

di scienze di Pado^a«, 1902/03 Nno^a Serie, Vol. XDC. disp. m. 
Arch. stör. Ital. Nnova Serie. Tom. II, Parte i. C. Milanesi. Della sutua equestre 
d. Erasmo da Nami. 



Für liebenswürdige und wertvolle Auskünfte und Mitteilungen bin ich den Herren 
Vorständen der folgenden Institute zu besonderem Danke verpflichtet: Biblioteca 
Marciana, Museo Civico und Museo dell' Arsenale zu Venedig, Museo Civico zu Padua, 
Antichi Archivi e Biblioteca Comunale zu Verona, Waffensammlung und Kunst- 
bistorische Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses, Direktion der Königl. Galerien 
SU Florenz, Direktion der Gemäldegalerie zu Wien. v. G. 



Anmerkungen und Literaturhinweise. 

i) Schon 1367 sollte im Dome von Florenz dem florentinischen General Pietro 
Famese ein Reiterstandbild von Marmor von der Hand Giustos di Bartolo da Garn* 
beraja gesetzt werden, aber nur der Sarkophag kam zustande. Zu Castagno und Üccello 
s. W. Waldschmidt, Andrea del Castagno, Inaugural-Dissertation. Berlin, G. Schade 1900. 

2) Für die finanzielle Lage der Kondottieren sind die wechselnden nnd 
schwer bestimmbaren Verhältnisse des venezianischen Münzfufles von grofier Wichtigkeit 
Die Münzeinheit der Republik war seit dem Dogen Pietro Orseolo die venezianische Lira, 
die 1443 1,47 Lire italiane darstellte. Der Golddukaten hatte 1284 den Wert too 
5,104 L. ital. gehabt, war aber 141 7 schon auf 2,449 L* i^* gefallen und galt 1472 
nur noch 1,977 L. ital. Die 1650 Golddukaten, die Donatello 1453 fttr das GatU 
melatadenkmal zugebilligt werden, haben einen Wert von 10405 Lire Venete bezw. 
52300 Lire italiane. Wichtiger ftlr die Schätzung des allgemeinen Geldwerts ist die 
Tatsache, dafi um 1342 einer der höchsten Beamten des Staates, der Avogadro di 
comun jährlich nur loo Dukaten, ein Camerlengo (Steuerbeamter) nur 10 L, ein 
Arzt, der zwei Schüler halten und Arme und Adlige ohne Lohn zu behandeln 
hatte, nach Bestimmung von 1293 nur 47 L. empfing. Nach 1381 war infolge der 
Ausgaben für Kriege eine wesentliche Verminderung der Beamtengehalte eingetreten, 
auf welche keine wesentliche Steigerung folgte. In den Zeiten Gattamelatas war die 
Republik aber jedenfalls noch eine sichere Zahlerin, und ihre Dukaten waren wegen 
ihrer Reinheit des Metalls besonders geschätzt. S. Zwiedeneck-Südenhorst S. 72. 
Eroli, p. 2, 18, 35, 98. Gloria, p. XX. 

3) Eroli, der diese Nachricht gibt, belegt sie mit einem Hinweis auf die Leichen- 
rede des Quirini (s. S. 23). Dieselbe enthält aber eine solche Mitteilung nicht. Eroli 
liefert aber S. 150 und 152 seines Buches, wo er Auszüge aus den Leichenreden des 
Quirini und Pontano geben will, tatsächlich nur verschiedene Bruchstücke der Rede 
des Quirini. (In vollem Umfange gibt sie Fabretti im Dokumentenband.) Eroli ist 
auch in andrer Beziehung leider unzuverlässig. Hinweise auf Dokumente, die sich 
nirgends finden (s. z. B. S. 67, 141 usw.), lassen vermuten, dafi er seiner viel wert- 
volles Material enthaltenden Biographie einen Urkundenband beigeben wollte, was 
dann nicht geschehen ist. Kunstgeschichtlich ist er vollkommen überholt Was jenes 
Anerbieten der Imolesen betrifft, so ist die Leichenrede Pontanos meines Wissens nie* 
mals gedruckt Schriftsteller wie Marin Sanuto , Sabellico schweigen darüber. Das 
liefie sich allenfalls dadurch erklären, dafi jenes Anerbieten heimlich geschehen und also 
nur im engeren Kreise Gattamelatas bekannt geworden wäre. 

4) Der an Gattamelata von der Republik geschenkte Palast in der Calle 
Corner (Contrada di S. Polo) ist hintereinander im Besitz einer Reihe hervorragender (^ 
Persönlichkeiten gewesen. Zuerst gehörte er dem Herrn von Padua, Francesco da ^ 
Carrara. Dann ging er 1388 in den Besitz des Kondottiere Giacomo dal Verme über- 1^ 
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^«xET de: Imdc p. icic£, Stqrer S. 21 1> 
er Streitkräfte des gesamten IlaJiens im Jahre 1459. die acli auf 64650 
ferde unter 129 Koodotticren T'triiiirir« ., LunliiirT £e Hcoesmaite Venedifis in £c9em 
ihre auf 16 100 Pferde, <fie des Hczangs Tca Ifaihmi^ auf 16450. FGi £e S^ 20 be« 
trochene Zeit nnd tot dem Ü b e ilüa tob FzmoeBOD Sfozxa in Tenesanisdie Dienste sand 
indestens 4000 Pferde der veneöanischen Madi ahmredmen nnd der Mailands sucu* 
sehnen. Gattamrlata erscheint in cfieser Xachwcism^ nnt 1500 P ferde n pers>6nlicber 
ondotta, »Don« Bartolomeo Col]fairi mit 40a (Man beachte den spanischen Titel 
ar vier Jahre nadi der InstaOierans der Aragoaesen in Italien.) 

7) Epigraphe nnd Inschriften flr Ensmo nnd Giantonio Oattamelata. Grab* 
apelle im Santo: a) Insduifttafd des Grabmals Ton Ensmo. {S. S. 36 u« 53 ff.): 

Erasmo Gattamelatae Venetom ductori qui ita Tivens morum integritate animi 
corporisqne fortitadine fide praedpne ac prudentia onmibos proluit ut post mortem 
suis condvibus Tirtutom onminm optimum sit exemplnm. 

b) Inschrifttafel des Grabmals von Giantonio. (S. S. 58.) 

Te quoque Joannes Antoni insitia fata Unica spes hominum nam tu juveniHbua annli 

^orte licet doleant eripaere tamen. Consilio fueras et gravitate •enez. 

^ara tibi facies nee non victricia signa, Gattamelatapaterdecorantpietaaquoftde«()Uf 

°9ue acie virtus fulminis instar erat Ingenium mores nomen et eloguiUBIi 

Verfasser ist der Schüler Guarinos, der Rhetoriker und HttOtf 
^nii. Zu den Beziehungen der Landsmannschaft zu den GftttftmeUli 
^meinsamkeit des Wohnorts Montagnana bei Psulua, wo der jugtadlM 
^55 an den Folgen einer Wunde gestorben war (i. S. 45). NftOh 
^iseo Civico in Padua erscheint maestro Galeotto d» NmtbI in du 
>n Montagnana in den Jahren 1472, 82 und 92 all Bdltur tlliM Hm 
^ Ortes. Er stand auch in Beziehungen zu Mantegna, von dtin «f i 
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mit seinem Freunde, dem Humanisten und Bischof von Fünf kirchen, Janus Pannonius, 
auf einer Tafel porträtieren liefi. Voigt, Wiederbelebung II ; Thode, Mantegna S. 38. 

c) Das Epigraph Francesco Barbaros (s. S. 25f., Fabretti, Dokumentenbd. S. 3 (7 ff.): 

Hie est Gattamelata Namius rebus non minus fortiter quam prospere gestis in 
militari gloria eques illustris dux aetatis suae cautissimus reique bellicae peri- 
tissimus Brutos compressit in Flamineam ecclesiam justis ultus est armis et Peru- 
sinum hostem victoriis ferociter exultantem coercuit difficillimo rei publicae inter 
patritios adscitus Veneti exercitus iinperator invictus accepit Veronam dolis ■ 
ammissam Fide consilio et armis recepit inclinatamque rem Venetam restitoit in i 
pristinam dignitatem mortuus est ingenti gloria testis publica moestitia fuit üinos 
omni honore non minus militum lacrimis quam meritis laudibus celebratum d 
statuam hanc equestrem Gentilis Leonessa sub eo magistro et imperatore omni 
belli arte eductus et Joannes Antonius filius pie faciundam curaverunt. 

d) Das Epigraph Porcellios (s. S. 26) wiedergegeben in den Comm. Jac. Picci* 
nini (Murat. XX): 

Dux hello insignis, dux et victricibus armis Imperio Venetum sceptra superba toli. 
Inclitus atque animo Gatta-Melata fui. Munereme dignoetstatuadecoravitequestri 

Namia me genuit medio de gente meoque Ordo senatorum nostraque pura fides. 

Weitere imwichtige Inschriften aus Narni und das Testament Gattamelatas mit 
einem Kodizill seiner Witwe gibt Fabretti. 

8) Der S. 9 erwähnte Soldvertrag seines Vaters und Brandolins sieht vor, dal) 
die beiden Führer sechs Monate nach Abschlufi des Vertrages »die Condotta von weiteren 
50 Lanzen fClr ihre beiden ihnen untergebenen Söhne« haben sollten. Die Teilnahme 
am Kriege in so früher Jugend wird durch die Literatur jener Zeit oft bezeugt Und 
so weist auch das Arsenal von Venedig die Rüstung eines etwa achtjährigen Knaben 
auf, die auf dem Schlachtfelde von Pavia ausgegraben ist, so dafi angenommen werdea 
mufi, dafi sie an dem denkwürdigen Tage des 24. Februar 1525 getragen ist 

9) Für alle die Rüstung Gattamelatas betreffenden Fragen ist in erster 
Linie W. Boeheim, Handbuch der Waffenkunde, J. Gelli, Raccoglitore, und Jahns« 
Entwicklungsgeschichte, herangezogen worden. Für die mittelalterliche Lorica als 
Rüstung, Schutzgewand aus Metall in verschiedener Form der Bearbeitung, aber aucb 
aus Leder, ist direkt der römische Ausdruck herübergenommen, der die aus breiteti 
Stahlstreifen zusammengesetzte Taille und Schulter schützende Panzerjacke der rö- 
mischen Legionare bezeichnete. Im Sinne des Mittelalters wird er noch in Ubertia^ 
Fazios Dittamondo und von Ariost gebraucht. S. Vocabolario d. Crusca. Über den 
Zusammenhang des Aegisbildes mit der mittelalterlichen Lorica, der im Hinblick aa< 
das Aegisbild des Brustpanzers des Reiters Donatellos besonders interessant ist, s. 
Gelli p. 51. Die Nachahmung antiker Rüstungen (Beinschienen) in Italien im Gegen- 
satz zu Deutschland erwähnt J. H. v. Hefner -Alteneck, Trachten, Kunstwerke usw 
im frühen Mittelalter bis Ende des 18. Jahrh. 2. Aufl. Frankfurt a. M. 1885. Bd.^- 
Text z. Tafel 363. Mancherlei Material zu dieser Frage ergeben auch die Zeich- 
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gen Jacopo Bdüms der b rham i tn t Lanrre-Klollektioii Vallardi. S^ Nr. 75^^ 
, 766, 790. S. auch (fie hrtrrrffante Danitrilnng des besL Ludwig, den R^i^t vi<H 
della der Kröoiii^ Bfoiiä voii Beflxxn, izt Pesauo (Aiidenon io8qi}. Lealiier mit 
uschen Zattdangen enrafant Bocbexm. S. S7 u. 105. Ein. Conasioo röaüschcr 
m ist der Hannsch da EiihnMi|^s Ferc&mad Toa Tirol in der Aatbra^er ^anuu- 
ig. S. Katalog <fie9er Sammlimg roa E. t. SodBcs, Wien i$55. S. 159. l^^inc 
tike Kinfltifflr xcigeode B tigu i ti nCy <fie Toa den Xe^roli in Mailand £Ux Ftaac^tic^ 
uia von Uibmo getrieben ist, gibt Ta£d XTV der Kvnsthistonacbca $aramh*iig<?n d<^ 
lerhöchsten Kaiserfaanses, WaffiBBsammhmg» Wien 1S94» wieder. FUr den unier^u 
dl der R^stnng des Standbildes Donatallos rergL die i4$o ge^ctigte Rijbilttng de^ 
rafen Sansererino ron Gajaaao, eine Arbeit des Mailänder PUttners Antoaüv> du 
issaglia, Boeheim S. 148. Die Reücrscbwerter der Dogen Foscari und Mv>r\> gibX 
viedeneck-S&denhorst S. 82, den im Santo bewahrten Kommando»lab OatUmeUtAi 
oli am Schlnfi. Die Dolclikettchcn sind noch an den Originalen der Keliel'^AUeu 
\ Krenzgang des Santo nnd an den interessanten Resten des DenkmaU de« ^iK^er^ 
7 Kapelle S. Giorgio, Raymundino de' Lnpi, in dieser Kapelle aiohtbAr. 

10) Das Wappen Gattamelatas wird von Crollalanca betchriebeu: vU'^r- 
aito a tre treccie dl rosso girate a ghirlandaja e passate in croce di S, Andrew; 
ias: d'oro alla gatta passante al naturale; alias: di rouo ad una dolce rAmpaute 
argento.c Das Spezialwerk über vornehme Paduaner Familien »Cenni «torici üuUc 
miglie di Padova,« Padova 1842, erwähnt Gattamelata ebeniowenits wie »^tli4, 
miglie celebri« und >raraldo ovvero delle Arme delle FamigUe , Duluguü 1Q5I<» 

L letzterem aber weist G. Bombacci unter Bezug auf den Feldberrn Carlo deU» (]4ti4 
enigstens darauf hin, dafl die Katze im Wappenschild eineg Krieger« nicht ülmr- 
ischend sei, da sie > Augen hätte, die eines HeerfUhreri würdig wären, und fÜlüg, 
i der Nacht irgend einen gewandten Streich im Dienste des l^'Ursten aun^iut^lireiM . 

11) Nach Mitteilungen des Archivs von Verona besafl Oiantooio au« der |£rb 
^liaft seines Onkels auch das ans dem 13. Jahrhundert stammende KasUll vqu feiüR- 
oinetto im Gebiet von Verona und erscheint in den Steueriisteu dtr i>Udt in iUu 
^en 1447 und 1456. Der Palast der Erben GatUmeUtas, iu der WU dl i:». Fiet^^v 
^carnario gelten, tragt heute die Inschrift »In quetta casa, priim. dei diä Wtifmt^, 
oi di Erasmo da Nami detto il Gattamelata e det da Monte, ißfio^ dt:i Ma^ci m^'^mc 
A questi e mori U maxchese Sdpiane Ma^Eei letterato e 9ci/mÜ9iA^ di (mm. numdi^ii^: 

12) Zu Bellano. Ich vermag ans solchen Gfündeo micU der Au^itM»*ui^ W- i^i^dcä, 
er auch das Grabmal nnd zwar gerade im Hinblick 9Jvf die ^utteAj der iuän:.UiUuu4cl 
iemlich bedingungslos BeQaao smdneibt (s> Arch. tüor 4eU' ArU- iV. il^v^ i' •4''^/ 
>cht anzuschlieflen. Andi dex Vergleich mü de» Ot^M^-okuiyS «tiiur iU'ili^.^u 'j^^^^ 
^lina?), das 1879 ans Padna ins Soixäi'Kenats^lUH^Mufi^u&u jg^wioid«^' 1*1 , uud d^ <Jw/ 1 
OQatello zngeschiidMa wird, vennag mich nicbt zu ii{**ifx^.vL^4rM . *l. voü i'Jyjiw;, 
^ ach Hngfiimd mit den Padnaiker Scbttlern JMHat»ii^c\Uft i^it^-AxiA^i {t. i/j^i^ih^n^nt. 
Konstgesdi. paflam) leih «ieAgoatinp di DfK^ zg. iCr hjUt i^ifUiv ^Ji^^' l^^> '^' " 
Töpfer des GninBals C^ttjonebla Sohn, »ondern denkt ^i^ i^ Mm M J^^^^t 
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Eine Untersttltzimg der Gründe, die Gonzati and A. G. Meyer (Jahrbuch der 
&nnstsamml. lo, p. 192) für die Urheberschaft Bellanos am Rosselligrab anf&faret 
resp. gelten lassen, darf darin geüinden werden, dafl Vasari in dem ersten Satz der 
Biographie Bellanos ausdrücklich darauf hinweist, dafi er zur Anpassung an andeif j 
Künhler, zu ihrer täuschenden Nachahmung besonders beflihigt gewesen sei. Oberdiei 
entspricht die Madonna in dem Lünettenfeld des Denkmals ganz seinem Stil. 

13) Zu Squarzione. P. Kristeller vertritt in seinem Mantegna die in der 
seiner sonstigen Geringschätzung Squarziones liegende Auffassung, dafl jene Zahlungei 
für fünf Zeichnungen des Reliquienschreins nur dem > materiellen Besitzer«, nicht dea 
künstlerischen Schöpfer zugestanden worden wären; ich vermag mich dieser Afr 
schauung nicht anzuschlieflen. Semrau erhebt (Donatellos Kanzeln in S. Lorenz 
Breslau 1891) den Einwand, dafl Squarzione diese Zeichnungen schon 1462 geÜefat 
hat (Gonzati I, Dok. CXXXIV). Aber konnte die Absicht der Herstellung eiM 
Reliquienschreins nicht schon damals, zu Lebzeiten Giacomas, vorliegen? 



Lebentlauf. 



h, Greorge von Graevenitz, bin den 28. Mai 1858 zu Danzig ge- 
boren. Mein im Jahre 1890 verstorbener Vater Dr. jur. Her- 
um von Grraevenitz war Reichsgerichtsrat und langjähriges Mit- 
ed des deutschen Reichstages , meine Mutter eine Tocher des 
oerlandes- und Greheimen Justizrats Müller in Stettin. Ich bekenne 
ich zur evangelischen Konfession. Meine wissenschaftliche Aus- 
Idung erhielt ich nacheinander auf dem Grymnasium von Marien- 
erder, dem Wilhdms-Grymnasium zu Berlin und der Klosterschule 
Feld a. H., wo ich im September 1878 die Reifeprüfung bestand. 
:Ii wandte mich der nülitärischen Laufbahn zu, war unter anderem 
innere Zeit Bataillonsadjutant, wurde zum dreijährigen Besuch der 
ji^akademie einberufen und blieb bis zum Jahre 1894 Offizier, 
ro ich als Hauptmann und Kompagniechef den Abschied erbat. 
:h widmete mich nun in Rom, Görlitz und Berlin dem schrift- 
tellerischen Beruf. Meine Arbeiten über Heer und Flotte Italiens sind 
lurch die Verleihung des Offizierkreuzes der italienischen Krone ancr- 
annt worden. Ergebnisse von Studien auf dem großen Gebiet der Bc- 
iehungen Deutschlands zu Italien habe ich in den Werken »Deutsche 
1 Rom, Studien und Skizzen aus elf Jahrhunderten c (Leipzig 1902, 
^ A. Seemann) und >Gt)ethe, unser Reisebegleiter in Italien« (Hcr- 
li 1904, Mittler & Sohn) niedergelegt. Seit dem Jahre 1 897 hr)rtn 
-h an der Universität Berlin Vorlesungen über Kunstgeschichte und 
beschichte namentlich der Herren Professoren Frey, Lenz, Delbrück, 
VölfFlin und Goldschmidt und nahm an den Übunf^cfi flcs Herrn 
Wessors Dr. Frey und der Herren Dr. Goldschniidt und Onckcn 
eiL Um diesen akademischen Studien einen Abschluß zu j^cben, br 
ogich im Herbst 1904 die Universität Heidelberg/, hörte hirr vorzut^s 
^eise die Vorlesungen der Herren Professoren Tliod^, M;irf:k^ und Ti ' i 
^n* von Waldberg und war Teilnehmer der SfTriinarübnni/' ri du -.m 
'erren. Ich bin ihnen wie Herrn Professor hrtry für wr-i.» u-,» h;ilih' Ui 
örderungund hingebende und wohlwollefjd*; Ufit':r'-;fijt/iin{/ /n d:iiir tu 
-ßi aufrichtigsten Dank verpflichte:*. Am 14. '.''/v'^ruf//'» i';''"/ b'-.hifjd 
^ dann in Heidelberg die Doktorj/rijfufij/ in Kuniij/' 'i' hi' hN , im 'imi 
^Schichte und Litcraturg^^' * fnjtd'.;/i Pr;«dik;H nni'/ni* ' nm Irid* 
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